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Kapitel 1

Ein Vierzig-Zoll-Fernseher sauste durch das Pfandhaus und zog einen Schweif von Funken und das Glitzern eines hastig gewirkten Zaubers hinter sich her. Lucy Heron duckte sich gerade noch rechtzeitig, um ihren Kopf zu schützen, und der Fernseher prallte gegen die Wand hinter ihr. Sie sagte ihren Kindern oft, dass zu viel Fernsehen schlecht für sie wäre, aber sie hätte nie gedacht, dass dies der Grund sein könnte.

»Damit kommst du nicht durch, Haugensen«, rief Lucy mit ihrem nordenglischen Einschlag, den sie nie ganz abgelegt hatte. Sie umklammerte ihren Zauberstab aus Wüstenweide, während sie durch den überfüllten Laden spähte. »Selbst wenn du dieses Mal gewinnst, werden nur noch mehr Silbergreifen hinter dir her sein.«

Ein Gnom hockte hinter dem Tresen. Die kleine Gestalt hielt einen Zauberstab, dessen Spitze vor Macht glühte. »Was ist das für ein billiger Akzent? Du klingst, als wärst du dir nicht sicher, ob du aus Schottland kommst oder nicht.«

Lucy warf ihm einen strengen Blick zu und schickte mit ihrem Zauberstab Funken über den Kopf des Gnoms. »Pass bloß auf. Unterschätze niemals eine Lady aus Yorkshire.«

Der Gnom erwiderte die Salve mit einem eigenen Funkenregen. »Ha!«, schnaubte er und lächelte, als Asche auf Lucys Schulter rieselte.

Sie wischte sie schnell weg und lächelte. Ein guter Kampf hob immer ihre Stimmung. »Du kannst gar nicht schlecht zaubern. Deine Mutter war eine Hexe, nicht wahr?«, rief Lucy. »Du bist ein seltener Vogel.«

Haugensen knurrte und versuchte, seine Hose hinten hochzuziehen, aber ohne Erfolg. Er trug eine abgewetzte alte Khakihose, die etwas zu tief saß, um seinen Hintern vor der Welt zu verbergen, und ein Hawaiihemd, das eine Explosion in einer Farbenfabrik vermuten ließ. Im Moment war er außerdem frustriert und wütend. Sein ganzes Gesicht schien in sich zusammenzufallen, als er wild mit seinem Zauberstab herumfuchtelte und lose Teile der Ware im Laden auf Lucy schleuderte.

»Verpiss dich aus meinem Laden!«, rief er. »Du hast kein Recht, hier zu sein.«

»Ich habe die Pflicht, hier zu sein«, erwiderte Lucy. »Jemand muss dich daran hindern, gefährliche Artefakte zu verkaufen. Hast du ernsthaft geglaubt, die Silbergreifen würden ignorieren, was du tust?«

Für jemanden, der Halb-Gnom und Halb-Zauberer war und seinen Lebensunterhalt mit dem Verändern und Verkaufen von illegalen Artefakten verdiente, war Reidar Haugensen nicht unbedingt magiebegabt. Der Spruch, mit dem er die Tür verschlossen hatte, funktionierte kaum, sein Schwebezauber war unbeholfen und es dauerte ewig, um die Magie für seinen nächsten Schachzug aufzubringen. Doch wenn Lucy in dem einen Jahrzehnt voller Kämpfe gegen magische Verbrechen etwas gelernt hatte, dann war es, dass lausige Magier immer noch gefährliche Gegner darstellen konnten. Das war das Problem mit der Magie: Sie wurde noch tödlicher, wenn sie außer Kontrolle geriet. Deshalb brauchte die Welt die Silbergreifen.

»Du kannst es nicht haben!«, schrie Haugensen, seine Stimme schrill vor Angst. »Ich habe gutes Geld dafür bezahlt und ich habe einen Käufer, der dasselbe tun wird. Du hast kein Recht, dich in den freien Markt einzumischen.«

»Das habe ich sehr wohl, wenn es ein illegaler Markt ist.« Lucy duckte sich erneut, als eine PlayStation durch die Luft schoss und sie um einige Meter verfehlte. »Viel illegaler als das, was du hier tust, geht’s nicht.«

Auf einem Tresen in der Mitte des Raumes stand der Gegenstand, weswegen sie hier war: ein alter Mörser und ein Stößel aus grün geädertem Stein, mit Resten einer sandigen Mischung im Boden. Er sah gewöhnlich aus, aber Lucy wusste, dass man dem äußeren Anschein nicht trauen durfte. Die mächtigste Magie konnte in einem einfachen Stein oder Stock versteckt sein.

»Du hast schon deine eigene Magie.« Lucy schlich sich hinter eine Vitrine voller Spielekonsolen. Das Silbergreifamulett an der Kette um ihren Hals, das zwei ineinandergreifende Ringe und ihre Außendienstnummer 485 zeigte, leuchtete im künstlichen Licht des Ladens. »Du brauchst kein Artefakt, das dir für eine Stunde Magie verleiht. Das ist es wirklich nicht wert, einen Aufenthalt im Trevilsom-Gefängnis zu riskieren. Gib es mir und wir können so tun, als wäre das alles nie passiert.«

Noch wichtiger war, dass sie alles hinter sich brachten, bevor ein Passant die Polizei rief. Lucy hatte nichts gegen die weltlichen Behörden, die ihre Familie vor gewöhnlichen Bedrohungen wie Feuer und Diebstahl schützen sollten. Sie konnte aber gerade keine Gruppe Uniformierter gebrauchen, die Haugensen in Kröten oder was auch immer verwandeln könnte.

Der Gnom zuckte mit seinem Zauberstab und der Druck in der Luft um Lucy herum wuchs. Sie wirkte einen Ablenkungszauber und die Magie des Gnoms richtete sich stattdessen auf einen Schrank. Es krachte, als dessen Glastüren unter dem Griff einer unsichtbaren Faust zerbrachen und sie mit Glasscherben überschütteten. Ihr Amulett blitzte auf und ein Schutzfeld leuchtete kurz auf, das ihre Haut vor den Scherben bewahrte. Die Kraft des Amuletts war jedoch zu schwach, um auch ihre Kleidung zu schützen und die Scherben rissen ihr Lieblings-T-Shirt mit dem Green Lantern-Aufdruck an einer Seite in Fetzen.

»Dafür wirst du zahlen«, rief sie empört. »Buchstäblich. Das hat mich vierzig Pfund gekostet.«

»Äh … Gratulation zum Abnehmerfolg? Warum gab’s das Shirt nicht in deiner Größe?«

»Pfund! Vierzig Pfund! Englische Pfund! Nicht alles auf der Welt wird in Dollar ausgepreist.«

Während Lucy mit ihrer Kleidung beschäftigt war, schlich sich Haugensen in die Mitte des Raumes. Er schlang einen Arm um den Mörser und drückte ihn an seine Brust, während er sich zurückzog.

Lucy sah von ihrem ruinierten Oberteil auf und hob ihren Zauberstab. Jetzt, wo Haugensen sich nicht mehr hinter der Theke versteckte, hatte sie eine perfekte Chance, ihn zu treffen. Ihre Hand war ruhig, als sie auf ihn zielte.

»Keine Bewegung.«

Haugensen trat einen Schritt zurück.

»Bevor er sich kann retten, wickle ihn in Ketten«, sprach Lucy.

Magie schoss aus ihrem Zauberstab und formte Stahlketten, die durch das Pfandhaus sausten. Ein loses Ende warf einen Gitarrenständer um, der mit einem lauten Scheppern und Krachen auf den Boden fiel, bevor sie sich um Haugensen wickelten. Sie hielten seine Arme an den Seiten fest, aber die Hand, in welcher der Gnom seinen Zauberstab hielt, war noch frei und er winkte damit, während er einen Zauber sprach.

»Werkzeuge, habt Mitleid: von diesen Ketten mich befreit.«

Ein Hammer und ein Meißel schwebten von einem Werkzeugregal an der Seite des Raumes herüber und begannen, auf die Ketten einzuschlagen. Funken flogen, als Metall auf Metall prallte.

»Ernsthaft?« Lucy schritt durch den Raum und kletterte vorsichtig über das zerbrochene Glas und die heruntergefallenen Gitarren. Sie griff nach Mörser und Stößel, bereit, sie aus Haugensens Griff zu reißen.

Gerade als sie den Mörser berührte, verirrte sich ein Funke von den Ketten in das sandige Gemisch darin. Flammen blitzten auf und sie taumelte hustend zurück, als gelber Rauch die Luft erfüllte.

Plötzlich änderte sich die ganze Welt. Lucy fand sich im geheimen unterirdischen Bahnhof des Hauptquartiers der Silbergreifen in L.A. wieder. Sie stand Normandy, dem Bahnhofsgnom, gegenüber, der eine Plastikdose mit selbstgebackenen Cupcakes in der Hand hielt, die eigentlich gerade vor dem Pfandhaus in Lucys Auto warteten. In ihrer Hand hielt sie den Mörser und den Stößel, kalt und schwer in einer lila Plastiktüte, bereit, sie in der Zentrale abzugeben. Der Bahnhof wirkte völlig real, jede Fliese an der Wand war an ihrem Platz, die Luft war voller Dampf. Auf dem Bahnsteig neben ihr bewachte ein unbekannter Zauberer einen männlichen Lichtelfen mit gefesselten Händen.

»… was wirklich seltsam ist«, hörte sie sich sagen, obwohl sie nicht genau wusste, warum, »denn jetzt fühlt sich dieser ganze Moment wie ein Déjà-vu an.«

Sie warf einen Blick auf die Uhr an der Wand und sah, dass eine Stunde vergangen war, seit sie Haugensen im Pfandhaus konfrontiert hatte. Das war beunruhigend, aber sie geriet nicht in Panik. Vielleicht hatte sie ein paar Erinnerungen verloren oder es ging etwas anderes vor sich.

Dann veränderte sich die Welt um sie herum erneut und sie war wieder im Laden und fuchtelte eine Rauchwolke weg.

Haugensen taumelte zurück, Mörser und Stößel immer noch umklammert, hustete und blinzelte, während er versuchte, den Rauch aus seinen Augen zu bekommen. Er wedelte immer noch mit seinem Zauberstab und lenkte Hammer und Meißel gegen die Ketten. Eines der Glieder zerbrach mit einem Knacken und der Haufen Stahl klapperte zu Boden.

Lucy zielte mit ihrem Zauberstab und sprach eine weitere Formel. Diesmal packte der Zauber den Rücken von Haugensens übergroßem Hemd und zog es ihm über den Kopf, sodass sein Gesicht bedeckt war.

»Hey!«, schrie Haugensen. »Das ist nicht fair. Du kannst nicht einfach das Hemd eines Mannes gegen ihn verwenden!«

Als er seine Hand brauchte, um an dem Stoff zu zerren, löste sich der Zauber, der Hammer und Meißel hielt, und die Werkzeuge fielen zu Boden. Lucy sprach eine weitere Beschwörung, die diesmal Haugensens Beine band. Er verlor das Gleichgewicht, schwankte einen Moment und stürzte dann würdelos zu Boden.

Lucy riss dem Gnom Mörser und Stößel aus der Hand. Ihre Haut kribbelte wegen der kaum eingedämmten Kraft des Steins und sie erinnerte sich an den Zeitsprung, als sie auf dem Bahnhof stand, um ihre Beute bei den Behörden abzuliefern. Es sah so aus, als hätte der Mörser die Zukunft vorhergesagt und diese Vorhersage sollte sich nun bewahrheiten.

»Weißt du, wie gefährlich das ist?« Sie hielt den Mörser hoch, um ihn sich genauer anzusehen. Die grünen Adern im Stein glühten. »Jemandem Magie zu verleihen und sei es nur für eine Stunde, ohne die nötige Ausbildung oder Erfahrung, um damit umgehen zu können? Meine Ausbildung als Hexe hat Jahre gedauert. Du bist mit den Weisheiten deiner Vorfahren aufgewachsen, aber wenn du das irgendeinem Teenager in die Hand drückst, wer weiß, wen er verletzen könnte?«

»Schluss mit der Moralpredigt.« Haugensen manövrierte sich auf seine Knie und streckte seine Hände flehend aus. »Bitte. Ich habe einigen sehr entschlossenen Leuten Versprechungen gemacht. Wenn ich die nicht einhalte, kann ich mir genauso gut gleich selbst die Beine brechen.«

»Mach dir keine Sorgen, Reidar. Du wirst für die nächsten drei bis fünf Jahre außer deren Reichweite sein, je nachdem, wie gut du dich benimmst.«

»Ich kann nicht nach Trevilsom gehen. Ich bin zu hübsch. Wer wird sich um meine Kinder kümmern?«

»Du hast keine Kinder.«

»Dann halt meine Haustiere.«

»Du hältst hier nicht einmal Ratten.«

»Meine Pflanzen! Meine armen Pflanzen!«

Lucy schaute in eine Ecke des Raumes, wo ein paar vertrocknete Farne in ihren Töpfen ihr Dasein fristeten.

»Ehrlich gesagt glaube ich, dass deine Pflanzen ohne dich besser dran wären.« Sie drehte sich wieder zu ihm um. »Die Bürger von L.A. auf jeden Fall.«

»Na gut«, gab er mit einem übertriebenen Seufzer nach. »Ich ergebe mich ja schon. Nur noch eine Sache, bevor wir gehen.«

»Die wäre?«

Einen Moment zu spät erkannte sie, dass sein Zauberstab leuchtete. Er hatte ihn irgendwann als Talisman getarnt, der an seinem Lederarmband hing und sie hatte es nicht einmal bemerkt. »Mach dir nichts draus.« Er grinste. »Mit dem Trick kriege ich selbst die besten Agenten dran.« Es gab einen grellen Lichtblitz und sie taumelte zurück. Sie blinzelte verzweifelt, als ihre Welt schwarz wurde. Etwas zerrte an dem Mörser, aber sie umklammerte ihn fest. Dieses Ding durfte auf gar keinen Fall wieder in Umlauf geraten. Dann hörte das Ziehen plötzlich auf und es waren schnelle Schritte zu hören.

»Netter Versuch, Haugensen«, ertönte eine neue Stimme.

Mit tränenden Augen blinzelte Lucy die Nachwirkungen des Lichts weg. Als sie wieder sehen konnte, sah sie den Gnom in der Tür seines Ladens stehen, die Hände in der Luft. Ein anderer Mann stand ihm im Weg, den Zauberstab nur Zentimeter von Haugensens Gesicht entfernt. Er war mit einer Hose in Tarnfarben und einem engen, schwarzen T-Shirt bekleidet und trug eine Sonnenbrille unter seinen kurzen, dunklen Haaren.

»Ringo Fuller«, sagte Lucy. »Was führt Sie hierher?«

»Das Gleiche wie Sie, nehme ich an, Agentin 485«, antwortete Fuller. »Dieser Drecksack und seine neueste Errungenschaft.«

»Sie wissen schon, dass Sie meinen Namen benutzen können, oder? Ich nenne Sie auch nicht ›Kopfgeldjäger der Stufe 3‹.«

»Lustig. Ha. Ha.« Fuller nahm seine Sonnenbrille ab und spähte in den Laden, bis sein Blick an dem Mörser hängenblieb. »Sieht aus, als wären Sie mir zuvorgekommen.«

»Wie immer.« Lucy lächelte freundlich. »Da war die Lieferung schlechter Zauberstäbe letzten Monat, der Lichtelf und seine Fälschungen, der versucht hat, nach Mexiko zu fliehen, das Amulett, das aus dem Museum verschwunden ist …«

»Ohne mich hätten Sie letzteres nicht gefunden.«

»Sie allein hätten es gar nicht gefunden.«

Fuller starrte sie an und stupste dann Haugensen mit seinem Zauberstab.

»Der Typ wäre schon lange weg, wenn ich nicht aufgetaucht wäre.«

»Er wäre zurückgekommen, sei es nur, um den Safe auszuräumen. Ich hätte hier auf ihn gewartet.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Im Moment habe ich ihn aber gefangen und damit gehört das Kopfgeld mir.« Fuller streckte eine Hand aus. »Der Mörser.«

Lucy lachte. »Netter Versuch, Sonnenschein, aber ich habe das Artefakt ohne Ihre Hilfe bekommen und bringe es direkt ins Hauptquartier. Genau genommen …« Sie schaute auf das Regal mit den antiken Uhren an einer Seite des Raumes. »… weiß ich mit Sicherheit, dass ich in fünfzig Minuten dort sein werde.« Sie setzte ihre dramatischste Stimme auf. »Ich hatte eine Vision!«

Fuller schnaubte und schüttelte den Kopf. »Gut, Sie können das Artefakt behalten, aber ich bringe den Kerl nach Trevilsom. Das Kopfgeld, das auf ihn ausgesetzt ist, reicht aus, um meine Miete für Monate zu bezahlen.«

»Wie Sie wollen. Solange er von der Straße weg ist, ist das alles, was zählt.«

»Hey!« Haugensen starrte sie wütend an. »Du hast gesagt, du würdest mich gehen lassen, wenn du das Artefakt bekommst.«

»Ich habe gesagt, ich lasse dich gehen, wenn du es mir freiwillig gibst.« Sie hielt den Mörser und den Stößel hoch. »Dafür ist es jetzt zu spät.«

Fuller nahm Haugensen den Zauberstab aus der Hand, zog dann einen starken Kabelbinder heraus und fesselte seine Handgelenke.

»Los, Kleiner. Wir haben ein Portal zu erwischen.«

Er führte Haugensen auf den Rücksitz seines schwarzen Vans, auf dessen Seite ein Adler gemalt war. Daneben sah Lucys Elektro-Geländewagen von Rivian zutiefst banal aus.

»Wir sehen uns, 485«, rief Fuller, bevor er wegfuhr.

»Bis dann, Stufe 3.«


Kapitel 2

Lucy schloss die Tür des Pfandhauses und stieg in ihren SUV. Der Laden musste gesäubert und von allen magischen Artefakten befreit werden, bevor Haugensens Pachtvertrag auslief, um sicherzustellen, dass Nichtmagier nicht einen Beutel des unendlichen Ozeans oder eine Art hypnotisierenden Edelstein in die Finger bekamen. Um dieses Chaos sollte sich jemand anderes kümmern. Sie hatte eine dringendere Aufgabe: den Mörser sicher wegzuschließen.

Sie nahm einen violettfarbenen Gefrierbeutel aus dem Handschuhfach, legte den Mörser und den Stößel hinein und verschloss ihn. Runen flackerten kurz auf und silberne Symbole hingen in der Luft, bevor sie schnell verschwanden. Das sollte verhindern, dass dieses Artefakt sie wieder durch die Zeit schleudern oder andere Probleme verursachen würde, bevor sie es ins Hauptquartier gebracht hatte.

Der Rivian startete problemlos und bog leise in den Verkehr der Sixth Street ein. Lucy machte sich eine gedankliche Notiz, dass sie Charlie noch einmal für seine Fahrzeugwahl danken sollte. Die Vorliebe ihres Mannes für Elektroautos war nicht nur gut für die Umwelt, sondern machte auch ihre Fahrten angenehmer und sie wollte nicht, dass er jemals das Gefühl bekam, sie hielte ihn für selbstverständlich.

Eine kurze Fahrt brachte sie zu einem Starbucks in der West Third Street. Sie parkte den Rivian, schnappte sich die Plastikdose mit ihren selbstgebackenen Cupcakes vom Rücksitz und nahm den Mörser und den Stößel in die Hand, bevor sie den Coffeeshop betrat.

Der Laden war am frühen Nachmittag gut besucht. Einige holten sich Kaffee zum Mitnehmen, andere saßen mit ihren Laptops oder Tablets an den Tischen und nutzten einen Arbeitsplatz mit WLAN fern von zu Hause. Lucy eilte an ihnen vorbei zum hinteren Teil des Geschäfts. In der Nähe der Toiletten hielt sie einen Moment inne, um den herrlichen Schokoladenduft zu genießen, der in der Luft hing und verbunden war mit der Magie, die verbarg, was sie gleich tun würde. Sie klopfte mit ihrem Zauberstab an die Wand. Eine begrenzte Fläche der Mauer begann zu schimmern und sie trat auf die andere Seite.

Als sich die Wand hinter ihr wieder formte, eilte Lucy die offene Metalltreppe hinunter zu den Bahnsteigen unter ihr. Das Rumpeln von U-Bahnen kam ihr entgegen, vermischt mit dem Geschnatter der Magier, die auf den Bahnsteigen warteten. Schilder über der Treppe wiesen in ein Dutzend verschiedene Richtungen, grüne Ortsschilder nach Burbank und Anaheim bis zu roten Fernverkehrsschildern nach Washington DC, Paris und Singapur.

Auf halbem Weg die Treppe hinunter versperrte ein Drehkreuz einen schmalen Durchgang auf der linken Seite. Lucy tippte mit ihrem Zauberstab gegen ein Sensorfeld daneben.

»Agentin 485 meldet sich mit einem Fundstück. Sesam öffne dich.« Nichts bewegte sich und sie seufzte. »So einfach könnte es gehen. Ich meinte natürlich: Agentin 485 meldet sich mit einem Fundstück. Schloss, Tor und Tür jeder Sorte, lasst die Agenten des Gesetzes durch eure Pforte.«

Das Drehkreuz machte Klick und Lucy betrat einen Tunnel, der kaum breit genug war, dass zwei Menschen aneinander vorbeigehen konnten. Ihre Schritte hallten wider, als sie durch den Tunnel eilte und am Ende eine Wendeltreppe hinunterging.

Die Treppe endete am Eingang zu einem kleinen Bahnsteig, der an ein einzelnes Gleis grenzte. Ein einzelner blauer Waggon wartete auf den Schienen, seine Karosserie poliert und glänzend.

Lucy betrat den Bahnsteig und streckte ihren Zauberstab aus. Ein Sensor in der Decke über ihr gab ein surrendes Geräusch von sich, als magisch-mechanische Sensoren ihre Aufmerksamkeit auf sie richteten.

»Agentin 485«, rief sie zu den weiß getünchten Wänden. »Ich habe eine Übergabe.«

»Willkommen, Agentin Lucy Heron«, grüßte eine sanfte Baritonstimme. »Bitte nehmen Sie Platz. Ihr Zug wird in Kürze abfahren.«

Die Tür glitt leise auf und Lucy stieg ein. Die einzigen Sitzplätze waren zwei Lederbänke, die sich im Abteil gegenüberstanden. Eine war besetzt, also nahm Lucy auf der anderen Platz und stellte ihre Dose mit den Cupcakes und den lila Beutel mit dem Artefakt neben sich ab.

Zwei Personen saßen auf dem gegenüberliegenden Sitz. Sie kamen ihr seltsam bekannt vor, obwohl sie keinen von ihnen je gesehen hatte. Der eine war ein Zauberer mit blondem Haar und einem ordentlich gestutzten Bart. Er trug einen anthrazitfarbenen Anzug mit einer schmalen Krawatte und Sneaker, wie die Amerikaner sie nannten, in jeweils demselben leuchtenden Rot. Er tippte mit einem Zauberstab aus Kiefernholz gegen seinen Oberschenkel und beobachtete den Mann neben ihm aus dem Augenwinkel.

Der andere Reisende war ein Lichtelf, der sein silbernes Haar unter einem violetten Bandana, das seine Ohrenspitzen verdeckte, zu einem Zopf zurückgebunden hatte. Trotz der magischen Fessel, mit denen seine Handgelenke zusammengebunden waren, hatte er ein selbstgefälliges Lächeln auf den Lippen und einen Blick, der verriet, dass er daran gewöhnt war, alles und jeden um sich herum zu besitzen. Vor ihm hing eine Liste mit Anklagepunkten, deren schwarze Buchstaben in der Luft schwebten.

›Archibald‹, verkündete der Steckbrief. ›Aktueller Status: verhaftet. Anklagepunkte: Diebstahl, Missbrauch von Magie. Weitere Anmerkungen: Der Verdächtige benutzte Magie, um aus nicht-magischen Wohnvierteln zu stehlen, ohne Rücksicht auf das Risiko einer Enttarnung oder die Auswirkungen auf seine Opfer …‹

Die Details gingen noch weiter, aber Lucy hatte schon genug Magier wie Archibald treffen müssen, um ihn einschätzen zu können.

»Nun, guten Tag, Mylady«, sagte er. »Was für eine Freude, an diesem miserablen Tag eine so schöne Erscheinung zu sehen.«

»Ihr Ernst?«, schnaubte Lucy. »Sparen Sie sich Ihren Unsinn für den Mittelaltermarkt. Ich komme aus dem Land der schicken Akzente. Es braucht mehr als ein ›Mylady‹ und ein paar ›La-di-das‹, um mich zu beeindrucken.«

»Ah, eine Britin. Was führt Sie auf diesen schönen Kontinent? Vielleicht die Suche nach der Aufregung der Neuen Welt? Glauben Sie mir. Ich selbst kann Ihnen eine ganze Welt voller Aufregung bieten.«

Lucy gähnte und lehnte sich zurück. »Ihre Sprüche sind älter als dieser Staat und selbst das ist nicht sehr beeindruckend. Jetzt halten Sie den Schnabel und lassen Sie mich in Ruhe.«

Archibald schaute sie mit schmalen Augen an, aber ihm schien keine gute Antwort mehr einzufallen. Er versuchte, den Mittelfinger zu heben, aber seine magischen Fesseln ließen das nicht zu und der Mann neben ihm lächelte schief, als der Elf ein frustriertes Geräusch von sich gab.

»Abfahrt!«, kündete die kräftige Stimme des Bahnsteigsprechers an. Die Türen des Zuges schlossen sich, eine Dampfwolke wehte am Fenster vorbei und der Zug schoss mit einem plötzlichen Geschwindigkeitsschub über die Gleise. Instinktiv legte Lucy ihre Hände auf die Box mit ihren Cupcakes und den verzauberten Beutel, aber trotz der Beschleunigung rutschte nichts davon. Der Waggon bewegte sich sanft und gleichmäßig, ohne zu kippen oder zu ruckeln, hundertmal komfortabler als eine Fahrt mit der Londoner Tube.

Wenige Minuten später fuhren sie in einen anderen Bahnhof ein, einer, der sogar vor den meisten Magiern geheim gehalten wurde. Der Zug hielt so abrupt an, wie er losgefahren war und die Türen öffneten sich.

»Nach Ihnen.« Der Zauberer deutete zur Tür.

»Danke.« Lucy nahm ihren Beutel und ihre Plastikdose und trat auf den Bahnsteig hinaus. Der Dampf, der vorn aus dem Zug aufstieg, erfüllte die Luft mit einem blassen Dunst, der zu dem altmodischen Bahnhof passte. Es gab hölzerne Bänke für Wartende, eine große runde Analoguhr, die von der Decke hing und ein Mosaik aus blauen und silbernen Kacheln, das eine lange Wand zierte. Bis auf Lucy und den Bahnwärter war der Ort menschenleer. Nach unzähligen Fahrten kam ihr der Ort immer vertraut vor, aber heute war dieses Gefühl besonders intensiv, als wäre alles bis ins kleinste Detail, von den Dampfschwaden bis zu den Aushängen auf dem Schwarzen Brett, genau wie beim letzten Mal.

Der Zauberer stieg hinter ihr aus dem Zug und schob Archibald vor sich her. Der Elf schlurfte unwillig voran, als könnte das Scheuern seiner Schuhe das, was ihn erwartete, irgendwie aufhalten.

Lucy ging zum Büro des Bahnwärters, einer kleinen Holzkabine, die aus der Wand zwischen den Ausgangstunneln des Bahnsteigs ragte. Der Wärter, ein Gnom in einer marineblauen Uniform mit glänzenden Messingknöpfen, zog das holzgerahmte Fenster hoch, das die Kabine vorn verschloss.

»Guten Tag, Normandy«, grüßte Lucy.

»Guten Tag, Agentin Heron.« Der Gnom tippte mit zwei Fingern gegen seine Hutkrempe. »Wie geht es Ihnen heute?«

Lucy war immer beeindruckt von dem Stolz, mit dem Normandy sich um diese Station kümmerte. Er hatte ihr einmal erklärt, dass diese Arbeit für die Silbergreifen eine ehrenvolle Position sei, ähnlich denen der Gnome, die in Oriceran die Bibliotheken mit gefährlichem magischem Wissen betreuten. Das machte sowohl seine Arbeit als auch seine Uniform zu einem Zeichen großen Ansehens. Doch dank ihrer Begegnungen mit Gnomen wie Haugensen wusste Lucy, dass es nicht selbstverständlich war, wie seriös Normandy an seine Aufgabe heranging.

»Mir geht’s gut, danke«, antwortete sie. »Obwohl ich immer noch finde, dass sie hier einen Lift einbauen sollten.«

»Einen Lift?«, lächelte er. »Wie vornehm.«

Lucy lachte. »Einen Aufzug, wenn es Ihnen lieber ist. Ich schätze, ich bin immer noch nicht ganz heimisch geworden, was?«

»Genauso wenig wie ich.« Normandy schüttelte seine Finger, sodass Magie um die Spitzen funkelte. »Wie mein Großvater sagt, egal wie weit man reist, die Wurzeln bleiben in der Heimat.«

»Er klingt wie ein weiser Mann, Ihr Großvater.«

»Größtenteils ja, aber auch für den ein oder anderen Furzwitz ist er sich nicht zu fein«, lachte Normandy. »Apropos Junggebliebene: Wie geht es Charlie und den Kindern?«

»Lebhaft wie immer. Eddie hat mir geholfen, die hier für Sie zu backen.«

Sie stellte die Dose mit den Cupcakes auf den Tresen und Normandy öffnete den Deckel.

»Mm, riechen die gut.«

»Schokoladen-Ganache-Füllung und Buttercreme obendrauf.«

»Sie sind zu nett, immer diese Leckereien für einen einfachen Gnom mitzubringen.«

»Sie verdienen sie, so gut wie Sie auf diesen Ort achtgeben. Außerdem liebe ich es zu backen, genau wie Eddie.«

»Das sehe ich.« Normandy hielt einen Cupcake mit der unverkennbar unbeholfenen Cremehaube eines Dreijährigen hoch. »Der hier wird mir besonders gut schmecken. Nun sagen Sie mir, was führt Sie heute hierher?«

Lucy hielt den Mörser und den Stößel in ihrem lila Gefrierbeutel hoch.

»Beschlagnahmungsmission. Es gab auch einen Gefangenen, aber ich habe ihn einem Kopfgeldjäger überlassen. Er wird ohnehin im Knast landen, es ist also alles gut.«

»Was haben Sie beschlagnahmt? Entschuldigen Sie meine Forschheit, aber ich bin mit neugierigen Bibliotheksgnomen aufgewachsen und alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen.«

»Das soll Nichtmagier eine Stunde lang mit Kräften versorgen können.« Lucy schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, welcher unverantwortliche Idiot auf diese Idee gekommen ist. Ich glaube, es muss auch noch andere Wirkungen haben, denn als ich es zum ersten Mal in die Hand nahm, war noch etwas Staub darin, der sich im Kampf entzündet hat. Der Rauch zeigte mir eine Vision davon, wie ich hierherkomme, was wirklich seltsam ist, denn jetzt fühlt sich dieser ganze Moment wie ein Déjà-vu an.«

Sie warf einen Blick auf die Wanduhr und sah, dass eine Stunde vergangen war, seit sie Haugensen im Pfandhaus konfrontiert hatte, genau wie in ihrer Vision vorhergesagt.

An der Wand neben Normandys Büro befand sich eine Reihe von Briefkästen aus Messing, von denen jeder einzelne über dem Schlüsselloch ordentlich nummeriert war. Der Zauberer aus dem Zugabteil, der immer noch den verärgerten Archibald mit sich führte, stand vor der Reihe und durchsuchte die Nummern auf den Briefkastentüren.

»Guten Morgen, Sir«, sagte Normandy zu ihm. »Wie geht es Ihnen heute?«

»Sehr gut, danke«, entgegnete der Zauberer. »Und selbst?«

»Oh, ich komme zurecht. Heute ist ein ruhiger Tag, also werde ich vielleicht später noch zum Polieren kommen.«

»Keine Sorge. Ich werde meine schmutzigen Pfotenabdrücke nicht überall auf Ihren glänzenden Briefkästen hinterlassen.«

»Ich wollte nicht implizieren, …«

»War doch nur ein Ulk.« Der Zauberer zwinkerte. »Ich weiß genau, wie viel Mühe Sie sich hier geben, Normandy und das ist hervorragend von Ihnen.«

Mit einem langen Finger blätterte er die Anklageschrift durch, die neben Archibald in der Luft hing, dann zog er einen schlanken Messingschlüssel aus seiner Tasche und wandte sich wieder den Kästen zu.

»Halt, halt, halt!« Archibald hielt seine gefesselten Hände hoch. »Das ist doch nicht nötig.«

Der Zauberer drehte den Schlüssel in einem der Kästen, schwang die Tür mit gut geölten Scharnieren auf und hob seinen Zauberstab.

»Komm schon, Mann! Lass mich gehen. Ich habe meine Lektion gelernt.«

»Tschüss, Archie. Viel Glück für den Prozess.«

»Nein, im Ernst, ich weiß Dinge, ich kann …«

»Wenn Gesetze greifen und Gewissen versagen, sollen die alten Winde dich ins Gefängnis tragen.«

Mit einem Wink des Zauberstabs zerfiel Archibald in eine Wolke aus Goldstaub, die durch die Luft wirbelte und im Briefkasten verschwand, als würde sie von einem Horror-Staubsauger aufgesaugt. Die kleine Tür schlug zu und der Zauberer schloss sie ab, bevor er Normandy den Schlüssel übergab.

»Danke, Sir.« Normandy wandte seine Aufmerksamkeit wieder Lucy zu. »Wissen Sie, welche Röhre Sie brauchen?«

»Nummer 27.«

»Na dann, nur zu …« Normandy zeigte den dunklen Korridor zu seiner Linken hinunter. »Es ist alles wieder in Ordnung – der Hausmeister hat die Gremlins letzte Woche beseitigt.«

Lucy ging den kurzen Korridor entlang zu einer Wand, die mit großen, durchsichtigen Vakuumröhren bedeckt war. Sie fand die Nummer 27 – sie war ihr zu Beginn ihres Auftrags zugeteilt worden – und einen Zylinder in der passenden Größe in einem Regal an der Seite. Mörser und Stößel, die immer noch in ihrer zaubersicheren Tüte verwahrt waren, passten genau hinein. Als alles verschlossen war, steckte Lucy den Zylinder von unten in Rohr 27. Es gab ein Geräusch wie bei einer Badewanne, aus der das Restwasser in den Abfluss gesogen wurde, dann schoss der Zylinder in das Rohr und verschwand.

»Mission erfüllt.« Lucy lächelte in sich hinein, klopfte sich die Hände ab und ging zurück zum Bahnsteig. Der kleine, blaue Waggon wartete noch immer und der Dampf aus der Lokomotive ließ Kondenswasser an den Wänden herablaufen. Sie stieg ein und setzte sich auf denselben Platz, auf dem sie auch vor ein paar Minuten gesessen hatte. Der blonde Zauberer nahm ebenfalls wieder gegenüber Platz, die Beine vor sich ausgestreckt, sodass man seine knallroten Turnschuhe sehen konnte, die so gar nicht zu seinem Anzug passen wollten.

»Haben Sie eine weite Reise vor sich?«, fragte sie mit einem Lächeln.

»Ich dachte, ich folge den Schienen nach Osten. Ich habe gehört, dass es irgendwo auf dieser Bahnlinie eine wahre Goldader geben soll. Und Sie?«

»Oh, wahrscheinlich in die Stadt zum Shoppen, eine Show besuchen, die Sehenswürdigkeiten von L.A. genießen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Oder ich steige an der einzigen Haltestelle aus und hole meinen SUV bei Starbucks ab.«

»Es ist ein wildes und verrücktes Leben bei den Silbergreifen.« Er beugte sich vor und streckte seine Hand aus. »Ich bin Ellis, Agent 399.«

»Lucy Heron, 485.« Sie schüttelte seine Hand. Sein Händedruck war fest, aber nicht auf die übertriebene Art von Verkäufern oder Geschäftsleuten, die versuchten, ihre falsche Freundlichkeit zu beweisen. »Ist Ellis Ihr Vor- oder Nachname?«

»Beides.«

Die Türen schlossen sich, es gab einen Dampfstoß und sie sausten aus dem Bahnhof, hinunter in die dunklen Tunnel des U-Bahn-Netzes.

»Ernsthaft?« Lucy hob eine Augenbraue. »Ihr Name ist einfach nur Ellis?«

»Was soll ich sagen? Mein Dad hatte einen seltsamen Sinn für Humor und meine Mom war nach der Geburt zu fertig, um ihn davon abzuhalten, seinen Willen durchzusetzen. Andere Leute hätten einen solchen Namen bei der ersten Gelegenheit abgelegt, aber ich habe mich damit abgefunden. Ich schätze, er macht mich einzigartig.«

Lucy lachte und zeigte auf seine Schuhe. »Sie fügen sich jedenfalls nicht ein.«

»Haben Sie herzlichen Dank.«

Sie betrachtete ihn mit dem kalkulierenden Blick, den sie sich dank jahrelanger Detektivarbeit angeeignet hatte. Er war Anfang bis Mitte dreißig, wie sie selbst und wirkte ebenso gepflegt wie amüsant. Vielleicht konnte sie ihn ihrer Freundin Sarah vorstellen, die eine Vorliebe für schrullige Blonde hatte.

»Ich habe Sie noch nie in L.A. gesehen«, fuhr sie fort. »Sind Sie gerade erst in der Stadt angekommen oder haben wir uns immer verpasst?«

»Man könnte mich einen Handlungsreisenden nennen. Ich beschäftige mich hauptsächlich mit grenzüberschreitenden Verfolgungsjagden.«

»Wie ein US-Marshal?«

»Klar, nur ohne den Cowboyhut.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob es die in rot gibt.«

»Schade. Dann würde ich ohne Frage auffallen.«

Der Zug hielt plötzlich an und eine Stimme schallte durch den Waggon.

»Wir entschuldigen uns für den außerplanmäßigen Halt, aber es gibt Berichte über Gremlins auf den Gleisen an Ihrem Zielort. Bitte bleiben Sie sitzen. Die Weiterfahrt verzögert sich nur um wenige Minuten.«

Lucy holte ihr Handy heraus und schaute auf die Uhr. Sie musste nach der Schule zu einem Kuchenverkauf des Elternbeirats und wollte nicht schon wieder zu spät kommen. Verspätungen führten oft zu unangenehmen Fragen über ihre Arbeit.

»Ich habe zufällig Ihr Gespräch mit Normandy belauscht«, sagte Ellis. »Über das Artefakt, das Sie zurückbringen wollten. Wissen Sie viel darüber?«

»Nicht wirklich. Nur, dass es mein Auftrag war.«

»Ich habe mal gehört, dass es einen alten Hexenzirkel gab, der einen solchen Mörser und Stößel benutzte. Es heißt, dass sie zu ihrer Zeit sehr mächtig waren. Sie schienen immer zu wissen, was ihre Gegner tun würden, bevor es passierte und gingen so stets als Sieger hervor.«

»Interessant. Wo würde ich diesen Zirkel finden?«

»Nirgendwo mehr. Die letzten Nachfahren starben vor vielen Jahren. Sogar ihre Sprache ging verloren.«

»Wie konnte das passieren, wenn sie die Zukunft vorhersagen konnten?«

»Ihre Macht funktionierte, bis sie es nicht mehr tat und dann hatten sie eine Menge Feinde, die es satthatten zu verlieren und es ihnen heimzahlen wollten. Natürlich sind das alles nur Geschichten, die Welt ist voller Stößel und Mörser, aber trotzdem …«

Der Zug setzte sich wieder in Bewegung, diesmal etwas vorsichtiger.

»Es sah so aus, als hätte jemand das Artefakt kürzlich benutzt«, entschied Lucy zu erwähnen. »Jemand hatte ein Pulver mit magischen Eigenschaften hergestellt und etwas davon war noch in der Schale. Das war der Auslöser für meine Vision.«

»Es könnte ein Nachkomme dieses Zirkels gewesen sein oder jemand hat ein Buch mit ihren Zaubersprüchen gefunden und beschlossen, sich daran auszuprobieren. Ein solches Buch ist vor einiger Zeit verschwunden, ohne jegliche Hinweise darauf, wie es verloren gegangen oder wohin es verschwunden ist.«

Lucy zuckte mit den Schultern. »Ich bin bei meinen Ermittlungen auf nichts dergleichen gestoßen.«

»Das Komische ist, dass ich jetzt schon zum zweiten Mal von Zaubern höre, die mit diesem Buch in Verbindung stehen könnten. Keiner der führenden Köpfe der Silbergreifen war in der Lage, den Inhalt zu rekonstruieren, genauso wenig wie sie die Zaubersprüche in dieser seltsamen alten Sprache entziffern konnten. Was weg ist, ist weg, aber vielleicht gilt das in diesem Fall nur für uns.«

Lucy beugte sich vor, um mehr zu erfahren, aber in diesem Moment fuhr der Zug in den Bahnhof ein. Egal wie gern sie noch mehr Fragen gestellt hätte, sie war spät dran und musste zu diesem Treffen des Elternbeirats gehen.

»Es war nett, Sie kennenzulernen«, verabschiedete sie sich. »Vielleicht treffen wir uns wieder, wenn Sie das nächste Mal in der Stadt sind.«

Dann rannte sie aus dem Zug und schwang ihren Zauberstab, um die magische Barriere zu öffnen. Über zwei Wendeltreppen stieg sie zu den Gängen des Bahnhofs hinauf und von dort aus in den Starbucks.

Der Geruch des Cafés weckte in ihr das Verlangen nach Tee. Sie warf einen Blick zum Tresen und sah, dass es keine Warteschlange gab. Vielleicht könnte sie ein oder zwei Minuten erübrigen, um aufzutanken. Das würde sie später schneller machen.

»Schwarzen Tee zum Mitnehmen, bitte«, sagte sie zum Barista. »Machen Sie ihn bitte so schnell wie möglich. Die Zeit läuft mir heute völlig davon.«


Kapitel 3

Lucy sprang in ihren Rivian und stellte ihren Tee in den Becherhalter. Dann bog sie in den Nachmittagsverkehr ein, ein Auge auf der Uhr und das andere auf der Straße, während sie zur Schule ihrer Kinder fuhr und mit den Fingern ungeduldig auf das Lenkrad trommelte. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie wegen der Arbeit zu spät zu einem Elternbeiratstreffen käme, aber sie ärgerte sich wie jedes Mal über sich selbst und die Welt. Es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn sie es den anderen Eltern hätte erklären können, aber was sollte sie sagen – entschuldigt, dass ich zu spät komme, aber ich musste mir noch kurz einen Kampf mit einem Gnom liefern? So viel zu ihrer geschworenen Pflicht, die Magie geheim zu halten.

Um die Valentine-Heights-Grundschule herum wimmelte es nur so von Kindern und ihren Eltern. Einige von ihnen waren nach einem anstrengenden Tag auf dem Heimweg, andere verweilten noch für die versprochenen Freuden des Kuchenverkaufs. Lucy ergatterte den letzten Parkplatz an der Straße und holte zwei weitere Plastikdosen mit selbstgebackenen Leckereien vom Rücksitz, eine voll mit Brownies, die andere mit Erdnussbutterkeksen und Snickerdoodles. Gerade noch rechtzeitig erinnerte sie sich an die zerrissene Seite ihres T-Shirts, fischte einen zerknitterten Wonder-Woman-Kapuzenpulli unter dem Beifahrersitz hervor und zog ihn über. Es war nicht gerade der Look, auf den die meisten Mitglieder des Elternbeirats standen, aber wenn er für die Kinder gut genug war, war er das auch für sie.

Gerade als sie aus dem Fahrzeug ausstieg, erinnerte sie sich an ihren Tee.

»Es ist eine sträfliche Verschwendung, ein gutes Tässchen kalt werden zu lassen«, sagte sie zu niemandem, als sie nach dem Becher griff, ihn auf die Dosen mit den Backwaren stellte und die Schule durch die Eingangstür betrat.

Als sie den Gang entlang eilte, sah sie Ashley, die winkend auf sie zulief.

»Hallo, Mom!«, rief Ashley mit der ganzen unbändigen Energie einer Achtjährigen.

»Hi, Süße.« Lucy strich ihrer Tochter über das ordentlich zurückgebundene Haar und küsste sie auf die Stirn. »Und auch dir ein hallo, Dylan.«

»Hallo.« Lucys ältester Sohn überragte seine Schwester um mehr als einen Kopf. Er war schon immer eine ernste Seele gewesen und im Alter von zwölf Jahren hatte sich diese Tendenz besonders ausgeprägt. Er beobachtete die Welt mit der nachdenklichen Intensität einer Marmorstatue.

Lucy versuchte mit einer Hand, sein dunkles, welliges Haar zu glätten, das in alle Richtungen abstand, aber egal was sie tat, es sah immer noch so aus, als sehnte es sich nach einem Kamm.

»Kommt schon, ihr zwei.« Sie hob die Dosen hoch. »Wir wollen nicht zu spät kommen.«

Sie drängte ihre Kinder den überfüllten Korridor entlang zu dem Raum, in dem der Kuchenverkauf stattfand. Mütter und Väter aus dem Elternbeirat hatten Tische mit Keksen, Brownies, Torten und allen möglichen Kuchen, die die Eltern der Schule beigesteuert hatten, befüllt. Es roch wie im Bäckerhimmel und die Kinder vor den Türen sahen aus, als könnten sie es kaum erwarten, hineinzukommen.

»Lucy!« Kelly Petrie stand am Eingang, ein Klemmbrett in der Hand und ein strahlendes Lächeln auf ihrem perfekt geschminkten Gesicht. »Ich bin so froh, dass du es noch geschafft hast. Wir haben uns schon Sorgen gemacht.«

Lucy schaute auf die Uhr. Genau genommen sollte der Verkauf erst in zwei Minuten beginnen. »Ich wurde bei der Arbeit aufgehalten.« Sie sah sich um, ob noch jemand in Hörweite war, aber selbst ihre Kinder waren in ihrem Eifer, die besten Backwaren zu ergattern, schon vorbeigeflitzt. »Ich habe endlich Haugensen auf frischer Tat mit dem Artefakt erwischt, das wir gesucht haben.«

»Das ist klasse«, sagte Kelly. »Ich bin mir sicher, dass es beim Beförderungsausschuss gut ankommen wird, jetzt, wo sie entscheiden, wer den Job des Außendienst-Koordinators bekommt. Natürlich würde es auch gut ankommen, wenn man eine Familie von bösartigen Trollen geschnappt, die von ihnen angerichtete Zerstörung der Presse erklärt und es trotzdem noch rechtzeitig zum Kuchenverkauf der Schule geschafft hätte.«

»Wie …« Lucy starrte Kelly an. Wie konnte jemand einen solchen Tag hinter sich bringen und trotzdem so auftauchen, in einem perfekt gebügelten Hosenanzug und mit Haaren, die aussahen, als käme sie gerade aus einem Friseursalon? Es war ja nicht so, dass Kellys Bezirk näher war als ihrer oder dass die Silbergreifen der anderen Frau einen fliegenden Teppich bereitstellten, mit dem sie durch die Stadt düsen konnte.

»Ich habe mich umgezogen.« Kelly beugte sich vor, um ihr die Worte übertrieben laut zuzuflüstern. Sie sah Lucy von oben bis unten an. »Du solltest es auch mal probieren.«

»Ich sollte besser gehen.« Das leise Tippen von Lucys Fuß auf dem Boden war das einzige sichtbare Zeichen ihrer Verärgerung. »Es gibt bestimmt einen Stand, der darauf wartet, von mir betrieben zu werden, oder?«

»Es gab einen, aber wir haben jemand anderen gefunden. Du kannst dich entspannen. Du bist auf jeden Fall passend dafür gekleidet.«

Lucy hielt ihre Dosen hoch, als wären sie ein Schutzschild, mit dem sie ihr letztes Fünkchen Würde verteidigte. »Ich stelle diese hier mal auf.«

»Bevor du das tust«, Kelly tippte eine Dose mit ihrem Stift an, »was hast du mitgebracht?«

»Brownies, wie ich es dir schon gesagt habe.« Lucy erschrak über die Schärfe in ihrer eigenen Stimme. Ihr Mann sagte immer, sie klang dann am britischsten, wenn sie wütend war. So viel dazu, Kelly nicht mehr an sich heranzulassen. »Außerdem ein paar Snickerdoodles und Erdnussbutter-Biskuits.«

»Mom, das sind Cookies.« Dylan verdrehte die Augen, als er auf sie zukam. »Du bist nicht mehr in England.«

»Ich komme immer noch aus England, Liebes.« Lucy seufzte. »Wir haben die englische Sprache erfunden, weißt du das nicht?«

»England, hm? Aus irgendeinem Grund klingst du für mich immer schottisch.« Kellys Mundwinkel zogen sich nach oben, um ein Lächeln vorzutäuschen.

»Ein einfacher Fehler. Falls du mal ein paar größere Aufträge bekommst, wirst du den Unterschied zwischen den Dialekten irgendwann erkennen lernen.«

Kelly lächelte noch breiter und blinzelte ein paar Mal. »Ist deine Mom nicht toll?« Kelly lächelte Dylan an und zeigte dann quer durch den Raum. »Brownies sind Tisch Nummer drei. Vielen Dank, dass du aushelfen konntest.«

»Aushelfen, genau«, murmelte Lucy, als sie zum Tisch hinüberging. Sie hatte genauso viel getan wie Kelly, um diese Veranstaltung zu organisieren, obwohl sie mit ihrer Arbeit und ihren Kindern genauso beschäftigt war. Aber natürlich stand Kelly hier mit ihrem Klemmbrett, war das Gesicht der Veranstaltung und sorgte dafür, dass alle wussten, wie viel Arbeit sie hineingesteckt hatte.

Lucy holte tief Luft. Es hatte keinen Sinn, darüber sauer zu werden. Das half niemandem. Stattdessen sollte sie sich auf den Moment konzentrieren, wie ihre Yogalehrerin sagte. Friedliche Gedanken, friedliche Herzen, friedliche … Mägen, vielleicht? Das hörte sich nicht richtig an, aber bei so viel Gebäck auf einem Fleck war das alles, woran sie denken konnte. Sie öffnete die Schachtel mit den Brownies und sah sich nach einem Platz auf den Tischen um.

Ein Hauch von einem unangenehmen Geruch verursachte einen Würgereiz. Sie stellte ihre Dosen ab und untersuchte erst ihre Schuhsohlen und dann den Boden nach allem, was den Geruch nach faulen Eiern verursachen könnte. Niemand würde Kuchen kaufen, wenn er gleichzeitig diesen Geruch wahrnahm und die Schule war auf diese Veranstaltung angewiesen, um Geld für neue Sportgeräte zu sammeln. Doch egal, wo sie hinschaute, sie konnte nichts entdecken, was den Gestank verursachen könnte.

Die Leute entfernten sich von ihrem Tisch, als ob Stinktiere ihn bevölkerten, die Eltern schauten nicht in ihre Richtung, die Kinder verzogen das Gesicht und machten Brechgeräusche. Sie lief rot an und kämpfte gegen den Drang an, wegzurennen und die Sache jemand anderem zu überlassen. Sie war genauso verantwortlich wie jeder andere im Elternbeirat und das bedeutete, dass sie sich um die schlechten Dinge genauso kümmern musste wie um die guten.

Als sie sich über den Tisch beugte, nahm sie eine neue Welle des unangenehmen Geruchs wahr und stellte entsetzt fest, dass sie von ihren Brownies stammte. Sie klappte den Deckel wieder zu und hoffte, dass es noch nicht zu spät war und der Gestank nicht auf die anderen Backwaren auf dem Tisch übergegriffen hatte.

Sie hob den Deckel der anderen Schachtel vorsichtig einen Zentimeter an und schnupperte. Zu ihrer Erleichterung konnte sie nur Erdnüsse und Zimt riechen, was bedeutete, dass die Kekse und Snickerdoodles in Ordnung waren.

Dylan schlenderte mit einem Keks in der Hand heran. »Alles in Ordnung, Mom?« Seine Augen wurden groß und er kniff sich in die Nase. »Igitt! Was ist das?«

»Kein Grund zur Sorge, Schatz. Geh und quatsch doch eine Weile mit deinen Freunden.«

Lucy nippte an ihrem Tee, um ihre Nerven zu beruhigen, während sie die befallene Dose anstarrte. Was war schiefgelaufen? Sie hatte die Brownies erst gestern gebacken und noch heute Morgen überprüft – eine gute Ausrede, um Brownies zum Frühstück zu essen. Dann erhaschte sie einen Blick auf Kellys selbstgefälliges Lächeln am anderen Ende des Raumes und erinnerte sich daran, dass sie mit ihrem Stift auf den Schachteldeckel geklopft hatte. Ja, natürlich. Ein Zauberstab war ein gutes Mittel, um seine Magie zu kanalisieren und sicherzustellen, dass ein Zauberspruch mit der bestmöglichen Kraft und Genauigkeit gewirkt wurde, aber er war nicht unbedingt notwendig. Auch andere Gegenstände konnten Magie lenken und für einfache Zauber genügte jedes Zeigegerät – ein Finger, ein Stock, sogar ein Stift.

Lucy drehte Kelly den Rücken zu und knirschte vor Wut mit den Zähnen. Die Mitglieder der Silbergreifen sollten ihre Macht nur vernünftig, verantwortungsvoll und zurückhaltend einsetzen. Sie sollten sie auf keinen Fall gegeneinander verwenden, aber es gab für sie keine Möglichkeit zu beweisen, was Kelly getan hatte. Diese Frau kam damit davon.

Vielleicht konnte Lucy es rückgängig machen. Alles, was sie tun musste, war, ein wenig diskrete Magie anzuwenden, genau wie Kelly es getan hatte. Wie schwer konnte das schon sein?

Es war besser, dass sie diese Frage zur Vorsicht nicht beantwortete.

Sie drückte ihren Finger gegen die Dose und ließ ihre Kraft fließen. Es war schwierig, sie ohne Zauberstab zu kontrollieren und die Leute, die auf sie zukamen, um Kuchen zu kaufen und mit ihr zu reden, lenkten sie ab. Sie kämpfte damit, sich zu konzentrieren, während sie nickte, lächelte und über die Fußballmannschaft der Kinder plauderte, während ihr Finger vor Magie kribbelte und die Schachtel auf dem Tisch sanft zitterte.

»Hi Lucy, was haben Sie so mitgebracht?«, fragte Mary Holmes, Ashleys Lehrerin und Personalvertreterin im Elternbeirat.

»Erdnussbutterkekse und Snickerdoodles.« Lucy hob den Deckel der Dose an, während sie ihre Hand auf die andere drückte. Die Magie strömte durch sie hindurch und sie wollte nicht riskieren, sie zu unterbrechen, falls das einen Unfall verursachen würde. Andererseits wollte sie nicht, dass Mary die Schachtel ansah und das Funkeln der Macht bemerkte, während sie Kellys Zauber enträtselte.

»Keinen Ihrer berühmten Schokoladen-Brownies? Das ist enttäuschend.«

»Nun …« Lucy tippte mit dem Finger auf den Deckel der geschlossenen Kiste und zwinkerte. »Vielleicht, wenn Sie gleich noch einmal wiederkommen. Ich muss doch all den anderen Brownies eine Chance geben.«

»Na dann bin ich gleich wieder da.« Mary zwinkerte und ging weiter, während Lucy ihren Zauber zu Ende brachte.

Nach einer Minute, die sich wie eine Stunde anfühlte, hob Lucy die Dose auf, öffnete den Deckel einen Spalt und drückte nervös ihre Nase dagegen. Sie atmete erst flach ein, weil sie befürchtete, dass der faulige Gestank sie zum Würgen bringen könnte, dann tiefer. Jetzt sog sie stattdessen den tiefen, reichhaltigen Geruch von Schokolade ein, der noch besser war als der, als sie die Brownies aus dem Ofen geholt hatte. Sie öffnete den Deckel ganz und stellte die Dose ab.

»Oh wow!«, eine Lehrerin steuerte mit einem breiten Lächeln auf ihren Tisch zu. »Die riechen köstlich.«

Auch andere drängten sich schnell um ihren Tisch und wollten von Lucys Brownies kosten.

Sie lächelte und warf Kelly einen triumphierenden Blick zu. Das Lächeln der anderen Frau war kalt und scharf wie Eiszapfen. Lucy mochte für den Moment gewonnen haben, aber es war noch nicht vorbei.

Lucy überlegte, ob sie Kelly bei ihren Chefs melden sollte. Das würde Lucys Chancen auf den Posten des Außendienst-Koordinators verbessern und ihr eine Gehaltserhöhung und ein eigenes Büro einbringen.

Dann überlegte sie es sich anders. Einer der Gründe, warum sie keine Magie gegeneinander einsetzen durften, war, um Streit unter den Greifen zu verhindern. Es war besser, diese Unstimmigkeit zum Wohle des Teams beizulegen. Außerdem hatte sie gewonnen. Um ihren Tisch hatten sich viel mehr Leute versammelt als um den von Kelly.

Lucy lächelte und erfreute sich an ihren glücklichen Kunden.


Kapitel 4

Als schließlich alle Backwaren verkauft und die Tische abgeräumt waren, war es Zeit, nach Hause zu fahren. Lucy, Dylan und Ashley stiegen in den SUV, wo Ashley einen alten Taschenrechner aus ihrer Tasche zog und ihn in seine Einzelteile zerlegte, während Dylan ein Geschichtsbuch herausholte.

»Wusstest du, dass die Wikinger schon vor Kolumbus nach Amerika kamen?«, fragte er, als sie vor der Schule ausparkte und sich in den Verkehr einreihte.

Lucy lächelte. Dylan ähnelte ihr nicht nur in seiner Begabung für Magie. Er hatte auch ihre Faszination für Geschichte und alles Antike übernommen.

»Wusstest du, dass die Basken im Mittelalter vor Neufundland gefischt haben«, antwortete sie, »und niemand in Europa herausfinden konnte, woher ihr Kabeljau kam?«

»Das zeigt, wie sehr wir alle miteinander verbunden sind, finde ich.« Dylan schaute nachdenklich aus dem Fenster.

»Ja, das tut es, mein Schatz.«

Auf dem Heimweg hielten sie an der Kita, um Eddie abzuholen. Er fing sofort an, über seinen Tag zu plaudern in der zusammenhangslosen, aber entzückenden Art, die Dreijährige so an sich hatten. Ashley unterhielt sich mit ihm, während sie die Bestandteile des Taschenrechners zu etwas Neuem verbaute.

»Letzter Halt, die Heron-Residenz«, verkündete Lucy, als sie die Einfahrt zu ihrem typisch amerikanischen Holz-Bungalow in blassrosa erreichten. »Bitte halten Sie Ihre Tickets für die Kontrolle bereit und versuchen Sie, den Bürgersteig nicht zu blockieren, wenn Nachbarn vorbeilaufen.«

»Jeden Tag dasselbe.« Ashley schüttelte den Kopf.

»Wovon könnten Sie nur sprechen?«, fragte Lucy überrascht, während sie Eddie aus seinem Kindersitz befreite. »Sicherheit geht nun einmal vor. Ich nehme meinen Job sehr ernst, junge Dame.«

Ashley stieg als Erste aus dem Auto und ging mit ihrem Rucksack über der Schulter und dem neuen Elektronik-Experiment auf einer ihrer grünen Leiterplatten in der Hand zum Haus. Als sie die Haustür aufschloss, ertönte ein lautes Kläffen, gefolgt von schnellem Pfotengetrappel, bevor Buddy schwanzwedelnd heraussprang. Der Dackel eilte an Dylan vorbei und warf ihm dabei einen misstrauischen Blick zu, woraufhin Dylan mit hochroten Wangen auf seine Füße starrte. Lucy war froh, dass Dylan sich noch ein bisschen länger schuldig fühlte, nach dem, was er dem Hund angetan hatte. Das würde ihn vielleicht dazu ermutigen, seine Magie ernster zu nehmen. Auch wenn Buddy sich noch nicht ganz an seine kleinen Dackelbeine gewöhnt hatte, war zumindest sein altes Selbstvertrauen zurückgekehrt. Er stupste Lucys Bein an und sie hielt inne, um seinen Kopf zu streicheln, bevor sie Eddie aus seinem Sitz hob.

»Kleiner Buddy!«, rief Eddie und schlang seine Arme um den Hals des Hundes, dann lachte er, als der Hund ihm gründlich das Gesicht abschleckte.

»Kommt schon.« Lucy lächelte bei diesem bezaubernden Anblick. »Alle rein.«

»Hallo, Lucy«, rief eine Stimme von der anderen Seite des Zauns.

»Hey, Al.« Sie schob Eddie durch die Haustür und ging dann zu ihrem Nachbarn hinüber, der mit einer Harke in der einen und einer Baseballkappe in der anderen Hand dastand. Seine grauen Haare standen wild ab, einer Pusteblume nicht unähnlich. »Wie geht’s dir?«

»Nicht schlecht, wirklich nicht schlecht.« Al zeigte auf Lucys Haus. »Wie ich sehe, hat sich eure Dachrinne wieder gelöst. Im Baumarkt haben sie eine neue Befestigung dafür. Josie meint, dass sie bei starkem Regen besser hält.«

»Danke, Al. Ich sollte jetzt gehen, aber ich werde es mir später ansehen.«

Lucy wusste, dass sie Als Rat nicht ignorieren sollte. So wie es erfahrene Hexen brauchte, um Magie unter Kontrolle zu halten, brauchte es erfahrene Handwerker, um ein Haus in gutem Zustand zu halten und Al hatte jahrzehntelange Erfahrung in diesem Beruf. Sie vermutete, dass er ihr unter anderem deshalb so viele Ratschläge gab, weil er seinen Job vermisste und sie war froh, ihm die Chance zu geben, sich nützlich zu fühlen.

»Wenn du im Laden bist, behalte doch Jimmy Sanchez im Auge.« Al zwinkerte. »Er scheint mir neuerdings viel Zeit damit zu verbringen, um Josie herumzuscharwenzeln.«

»Nein!«, lachte Lucy. »Jimmy ist doch so alt wie ich und Josie bestimmt vierzig.«

»Acht Jahre sind kein so großer Unterschied in dem Alter. Die Frage ist: Kann er lange genug nüchtern bleiben, um sie zu beeindrucken?«

Buddys Kläffen erregte Lucys Aufmerksamkeit.

»Ich sollte jetzt gehen«, wiederholte sie und trat einen Schritt zurück.

»Sicher. Oh, hey, was ist mit eurem alten Bluthund passiert?«

»Der andere Buddy?« Lucy blickte auf den Dackel hinunter. »Wir haben ihn, äh, aufs Land geschickt.«

»Oh, das tut mir leid!« Al hielt sich die Hand vor den Mund und Lucy merkte einen Moment zu spät, wie sehr das nach der alten ›Wir haben ihn auf eine große Farm geschickt, wo er viel Platz zum Herumrennen hat‹ Ausrede klang.

»Nein, er ist wirklich bei seiner Familie!« Sie tätschelte Buddys Kopf. »Dieser Buddy hier braucht sein Abendessen, also sollte ich hineingehen. Wir sehen uns später, Al.«

Sie trat vom Zaun weg, bevor er das nächste neue Thema finden konnte.

»Wir sehen uns, Lucy.«

Im Haus saßen die Kinder bereits am Tisch, während Charlie eine große Schüssel mit Makkaroni und Käse aus dem Ofen holte. Er sah noch bezaubernder als sonst aus, wie er seine ›Küss den Koch‹-Schürze über Hemd und Anzughose gezogen hatte und sein blondes Haar genauso zerzaust war wie das von Dylan.

»Hey, Hübscher.« Lucy küsste ihn auf die Wange. »Wie geht es meinem Lieblingszauberer?«

»Er wünschte sich, er hätte nie von dem neuesten Windows-Update gehört.« Charlie schüttelte den Kopf. »Ich habe heute nur mit Leuten gesprochen, die Probleme hatten, die diese Version verursacht hat. Na ja, abgesehen von einem Fall mit Gremlins.« Er stellte die Schüssel auf dem Tisch ab und wackelte mit den Fingern, sodass magische Funken flogen. »Und mit denen habe ich kurzen Prozess gemacht.«

»Keine Magie am Esstisch!«, beschwerte sich Dylan. »Wenn ich nicht darf, darfst du auch nicht.«

Charlie schaute Lucy an und beide lachten.

»Von meinen eigenen Regeln erwischt.« Er kramte in seiner Tasche, holte einen Dollar heraus und warf ihn in ein Einmachglas auf dem Tresen. Es war hauptsächlich voll mit Zetteln, auf denen die Kinder versprochen hatten, zusätzliche Aufgaben zu erledigen, um den Verstoß gegen die Hauszauberregeln wiedergutzumachen. Wenn Lucy und Charlie aber dagegen verstießen, verlangten die Kinder eine Spende für den Halloween-Süßigkeitenfond.

»Das sieht alles köstlich aus.« Lucy nahm Platz. Sie löffelte etwas Brokkoli und Grünkohl auf ihren Teller und reichte die Schüssel dann an Ashley weiter, die sich widerwillig jeweils einen Löffel davon herausnahm. »Du weißt doch, dass das Grünzeug dir hilft, groß und stark zu werden.«

»Ich brauche nicht stark zu sein«, entgegnete Ashley in dem flachsten ihrer Tonfälle. Mit einer Hand nahm sie ihre Gabel und stocherte dann mehr als missmutig im Grünzeug herum. »Ich brauche keine Muskeln. Mir reicht Technologie.«

»Groß und stark wie Trolle sind?« Eddie starrte das Grünzeug an.

»Sicher«, sagte Charlie. »Oder wie Superman.«

»Wenn man davon absieht, dass Trolle echt sind.« Dylan löffelte eine große Portion auf seinen Teller. Für ein schlaksiges Kind konnte er eine Menge Essen verdrücken.

»Superman! Superman! Superman!«, rief Eddie und schlug seinen Löffel gegen den Tisch.

»Du kannst später Cartoons gucken«, sagte Lucy. »Erst musst du essen.«

Für ein paar zufriedene Momente hörte man nichts als das Klappern von Besteck und kauende Kinder.

»Zeit für ein Quiz«, sagte Charlie. »Wie heißt der höchste Berg der Welt?«

»Everest!«, rief Dylan aus.

»Gut gemacht, ein Punkt für dich. Auf welchem Kontinent liegt Äthiopien?«

»Afrika!«, verkündete Ashley.

»Punkt für Ashley. Okay, eine schwierigere Frage. Was ist die Hauptstadt von Peru?«

Dylan runzelte die Stirn. »Timbuktu?«

»Nö.«

»Santiago?«

»Wärmer.«

»Jakarta?«

»Definitiv nicht. Befragen wir das Publikum. Eddie, was meinst du?«

»Superman!«

»Fast, aber nein. Mom?«

Lucy runzelte die Stirn, als würde sie angestrengt nachdenken, dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich bin überfragt.«

»Oh, nein, warte, ich weiß es jetzt!« Dylans Hand schoss in die Luft. »Es ist Lima!«

»Gut gemacht!« Charlies Lächeln wurde breiter und Lucys Herz machte einen Sprung. Er hatte das Talent, Freude in den Raum zu bringen, egal wo man war. Sie drückte seine Hand auf dem Tisch und er drückte zurück.

Eddie, dessen Hände mit Käsesoße bedeckt waren, machte Anstalten, sie an seinem Oberteil abzuwischen.

»Keine Bewegung!« Lucy zeigte auf ihn. »Nicht auf dein Shirt. Geh dir besser die Hände waschen.«

Eddie seufzte und rutschte von seinem Stuhl.

»Beeil dich bitte«, drängte Lucy. »Denk dran, alle warten mit dem Essen auf dich.«

»Ich kann nicht schneller«, beschwerte sich Eddie. Er beugte sich vor. Die Luft flimmerte und wo der kleine Junge gerade noch gestanden hatte, war nun ein Faultier, das mit langsamen, käseverschmierten Pfoten in Richtung Badezimmer kroch. »Siehst du?«

Dylan und Ashley lachten laut los. Lucy und Charlie tauschten einen Blick aus und unterdrückten beide ihr Grinsen. Nur weil Eddie bezaubernd war, hieß das nicht, dass man ihn ermutigen sollte.

»Du kennst die Regeln gegen Magie beim Abendessen«, sagte Lucy. »Würdest du bitte wieder zum Menschen werden, dir die Hände waschen und auf dem Rückweg einen Zettel in das Zauberglas stecken.«

»Aber Mom …«

»Es sei denn, du willst, dass wir den Apfelkuchen mit Eis ohne dich essen.« Charlie zeigte auf einen Kuchen, der auf dem Tresen dampfte.

Eine Sekunde später war Eddie wieder ein Mensch und eilte ins Bad. Diesmal lachten auch Lucy und Charlie mit.

Nach dem Abendessen halfen die Kinder Charlie beim Abwaschen, während sie in die Garage ging. Der Raum hatte keinen Platz für ein Fahrzeug und war stattdessen gefüllt mit magischem Equipment, das als normale Haushaltsgeräte getarnt war. Neben der Tür standen eine Dusche und eine Waschmaschine, die beide diskret mit Antimagiefiltern ausgestattet waren, um magische Rückstände nach einem Einsatz zu entfernen. Daneben fanden Regale mit Kisten Platz, die mit Dingen wie ›Schrauben‹ und ›Notfallnudeln‹, beschriftet waren und in denen sich Vorräte für Tränke und Zaubersprüche, sowie sichere Kisten zur Aufbewahrung von Artefakten und Beweismitteln befanden.

Das tapsige Geräusch von Pfoten kündigte Buddys Ankunft hinter Lucy an, der eifrig mit dem Schwanz wedelte.

»Hey, Kleiner«, sagte Lucy. »Willst du raus in den Vorgarten?«

Buddy bellte kurz bestätigend und eilte durch die Garage. Lucy öffnete das große Tor, ließ Buddy hinaus und das Sonnenlicht hinein, dann wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu.

Sie griff hinter das Vorratsregal und ertastete einen Knopf an der Wand. Es ertönte ein Zischen, als sie den Schalter betätigte, eine Platte in der Wand vor ihr glitt auf und ihr Waffenregal kam zum Vorschein. Das war der Vorrat, wenn es ernst wurde, eine Auswahl an Gegenständen für den Fall, dass ein Problem dringend gelöst werden musste und sie keine Zeit hatte, Ausrüstung vom Hauptquartier abzuholen. Sie lagerte ein verzaubertes Schwert, ein Nimmervolles Netz, zwei Ersatzzauberstäbe, einen Beutel voll Staub der Zerstreuung und verschiedene andere Gegenstände, die für den Umgang mit bestimmten magischen Kreaturen gedacht waren. Der Taser und das Pfefferspray waren zwar nicht magisch, konnten sich aber dennoch als nützlich erweisen, wenn man in Ärger geriet.

Lucy rief eine Liste auf ihrem Handy auf und führte ihren wöchentlichen Vorratscheck durch. Ein paar neue Dinge kamen auf ihre Liste, darunter ein Einmal-Schwebearmband für den Fall, dass sie jemanden über Dächer oder an Klippen entlang jagen musste. Die Höhe machte ihr zwar nichts aus, aber Vorsicht war bekanntermaßen besser als Nachsicht.

»Huhu, Nachbarin!«, rief eine Stimme aus der Einfahrt.

Lucy schloss hastig das Wandpaneel und drehte sich zu Esther Romano um, die mit ihren blondgefärbten Locken, die auf den Schultern ihres weiten pinkfarbenen Trainingsanzugs hüpften, auf die Garage zuging. Esthers Corgi, Duke, zerrte an seiner Leine, um von ihr wegzukommen und mit Buddy zu spielen.

»Hallo, Esther.« Lucy lächelte und lehnte sich gegen die Wand. »Wie geht es dir?«

»Nett organisiert hast du’s hier.« Esther schaute sich um. »Hast du da nicht gerade etwas geschlossen?«

»Nein, ich räume nur ein paar Sachen in die Regale.« Lucy tätschelte eine Plastikkiste. Zum Glück passte das Klappern der Zauberstabteile darauf zu der Aufschrift ›Ersatzwerkzeuge‹.

»Ich war mit Duke spazieren und sah, dass euer Tor offen war. Ich dachte, ich sage mal Hallo.« Esther schaute sich in der Garage um, als wäre sie auf einer Inspektion. »Du solltest darauf achten, dass ein Raum wie dieser nachts gut verschlossen ist. Ich habe gehört, dass Jimmy Sanchez sein Auto neulich unverschlossen gelassen hat. Die haben ihm das doch tatsächlich durchwühlt und sein Radio und das Werkzeug, das er im Kofferraum hatte, mitgenommen.«

»Ich achte darauf abzuschließen, sobald du weg bist.«

»Weißt du, wen ich neulich vor Josie’s gesehen habe?«

»Nein, aber ich muss auch eigentlich weitermachen mit …«

»Paul Rudd. Ich schwöre, dass er es war. Er trug eine Baseballkappe und eine große Sonnenbrille und hat sich einen Bart stehen lassen, um sein Gesicht zu verbergen, aber er war es wirklich. Paul Rudd, live, beim Werkzeug kaufen.«

»Wenn du das sagst, aber ich sollte wirklich …«

»Weißt du, wen ich außerdem noch hier in Echo Park gesehen habe?«

»Wird es mich interessieren?«

»Natürlich wird dich das interessieren! Warum? Habt ihr Paul Rudd in England etwa nicht?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Paul Rudd jetzt überall haben, aber …«

»Nun, dann wirst du wissen wollen, wie …«

»Hey, Lucy!«

Sarah und Jackie, Lucys beste Freundinnen, schlenderten die Auffahrt hinauf. Beide grinsten bei dem Anblick, wie sie zwischen den Regalen und Esthers neuestem Tratsch gefangen war.

»Hallo, Esther«, grüßte Jackie. »Kommst du mit auf unseren Lauf?«

»Oh nein, ich laufe nicht.« Esther flüchtete zögerlich und zog Duke mit. »Ich meine, ich könnte natürlich, aber der arme Duke. Seine Beine sind dazu einfach nicht in der Lage.«

»Natürlich. Dann sollte Duke wohl beim Spazieren bleiben.«

Die drei winkten Esther zum Abschied zu. Als sie außer Sichtweite war, brachen sie in Gelächter aus.

»Sie ist eine wirklich nette Frau«, Jackie blies sich eine Strähne ihres blonden Bobs aus den Augen, »aber sie ist wirklich sehr neugierig.«

»Ich sehe das als Fürsorge«, kommentierte Sarah. »Sie will wissen, dass es allen gut geht.«

»Deshalb würdest du es nie zum Silbergreif schaffen. Du bist viel zu gütig. Wir müssen den Motiven der Menschen gegenüber misstrauisch sein.«

»Ich jedenfalls bin froh, dass sie kein Silbergreif ist«, sagte Lucy. »Wir brauchen jemanden, der uns zusammenflicken kann, wenn wir verletzt werden und es wäre ziemlich umständlich, einem nicht magischen Arzt Trollbisse erklären zu müssen.«

Sie überprüfte den Riegel des versteckten Regals und schloss dann das Garagentor. Sie wollte nicht noch einen neugierigen Nachbarn hereinlocken.

»Hatten wir vor, heute laufen zu gehen?«, fragte sie, als sie sich daran erinnerte, was Jackie gesagt hatte.

»Ich hoffe nicht.« Jackie stieß einen dramatischen Seufzer aus. »Ich habe den ganzen Morgen damit verbracht, einen entlaufenen Gargoyle in der Nähe von Silver Lake zu jagen und meine Füße bringen mich um.«

»Wie wäre es stattdessen mit einem heißen Getränk und einem Apfelkuchen?«

»Jetzt sprichst du meine Sprache!«

Sie gingen in die Küche, wo der übrig gebliebene Kuchen noch auf der Theke abkühlte.

»Wenn du ›ein heißes Getränk‹ sagst«, begann Sarah, »heißt das, dass du uns wieder Tee vorsetzen willst?« Sie verzog das Gesicht und richtete ihren flehenden Blick in Richtung Kaffeemaschine.

Lucy lachte. »Mach dir keine Sorgen. Ich würde keine Ärztin ohne eine ordentliche Portion Koffein auskommen lassen.«

Sie schenkte den anderen beiden Kaffee ein und machte sich selbst Tee, dann servierte sie jedem ein großes Stück Kuchen. »Ich habe allerdings eine Frage an euch. Hat jemand von euch schon mal von einem alten Hexenzirkel gehört, der einen Mörser und einen Stößel als Markenzeichen hatte?«

»Du kennst mich doch.« Sarah schüttelte den Kopf. »Ich bin in jedem Geschichtskurs durchgefallen, den ich je belegt habe. Wenn ich etwas nicht aufschneiden oder mit Antibiotika behandeln kann, rutscht es direkt aus meinem Gehirn.«

»Ich habe tatsächlich von so einem Zirkel gehört«, antwortete Jackie nachdenklich. »Alles nur Mythen, aber manchmal ist etwas Wahres an solchen Geschichten dran. Anscheinend stammen sie ursprünglich aus Oriceran und sind hierher eingewandert, als die magischen Tore das letzte Mal offenstanden.«

»Willst du sagen, dass sie Tausende von Jahren auf der Erde waren?«

»Ganz sicher. Sie stammten aus dem Dunkelwald in Oriceran und suchten sich hier eine ähnliche Umgebung, dichte Wälder oder Orte mit richtig beeindruckenden Bäumen. Deshalb sind viele von ihnen im Westen der USA gelandet. Die Redwoods erinnerten sie an ihre Heimat.«

»Ich verstehe schon. Sie waren Naturfans, wie die Waldelfen.«

»So ähnlich, ja. Sie lebten so nah an der Natur, wie es Hexen nur möglich war und sie benutzten keine Zauberstäbe, sondern kanalisierten ihre Kraft mithilfe der wilden Tiere in ihrer Umgebung. Sie konnten sich im Unterholz verstecken und in einem Wimpernschlag aus dem Blickfeld verschwinden. Solange sie sich unter Pflanzen aufhielten, waren sie sicher.«

»Was ist mit ihnen passiert?«

Jackie zuckte mit den Schultern und kaute Kuchen, während sie angestrengt versuchte, sich an eine halb vergessene Geschichtsstunde zu erinnern.

»Sie sind in einem der Kriege Oricerans umgekommen, glaube ich. Seit Hunderten von Jahren hat man nichts mehr von ihnen gesehen oder gehört. Darüber bin ich mir sicher.«

»Wenn sie hierhergezogen sind, wie sind sie dann auf Oriceran gestorben?«

»Hm.« Jackie runzelte nachdenklich die Stirn. »Gute Frage. Das ist das Problem mit Mythen und Legenden. Sie müssen nicht viel Sinn ergeben, weil sie meistens nicht wahr sind. Vielleicht gab es einst ein solches Volk und wir erinnern uns nur falsch an seine Geschichte oder es ist ein Durcheinander verschiedener Geschichten, die alle miteinander vermischt wurden.«

»Das ist direkt schade. Mir gefällt die Idee, im Wald zu leben und der Natur näherzukommen.«

»Willst du mir sagen, dass du auf Tee und Apfelkuchen verzichten würdest, um stattdessen so zu tun, als wärst du ein Baum?« Sarah schaute entsetzt. »Yogastunden, Spieleabende, heiße Duschen, Netflix …«

»Wenn du das so sagst, bleibe ich vielleicht lieber hier und mache noch eine Tasse Tee.«


Kapitel 5

Nathaniel saß auf einer Bank am Rande des Picknickplatzes, ein Thunfischsandwich und eine Dose Cola neben sich aufgereiht. Es war keine große Mahlzeit, aber er war auch nicht hungrig. Er brauchte nur ein paar Requisiten, um keine Fragen aufzuwerfen, damit es so aussah, als gehöre er hierher. Das war auch der Grund, warum sein Zauberstab in seiner Tasche versteckt war und nicht einsatzbereit neben ihm lag. Nicht, dass sich ein Durchschnittsmensch an einem weiteren Touristen im Angeles National Forest stören würde, aber Durchschnittsmenschen waren es auch nicht, um die er sich sorgte.

Er nippte an der Cola und wünschte sich sofort, er hätte etwas ohne Koffein dabei. Sein Fuß klopfte nervös auf den Boden wie ein Specht, der versuchte, sich einen Weg in den Dreck zu picken. Nach einem tiefen Atemzug und ein paar Momenten, in denen er sich auf die Geräusche des Waldes konzentrierte, gelang es ihm, sich zu beruhigen. Aber als er ein paar Bissen von seinem Sandwich genommen hatte, fing sein Fuß schon wieder an zu wippen.

Ein Goldspecht landete in der Nähe von Nathaniel. Ein roter Farbfleck schimmerte durch das Schwarz und Braun, das den größten Teil seines Gefieders ausmachte. Er schaute ihn neugierig an, kam ein paar Schritte näher und legte seinen Kopf seitwärts.

»Ganz genau.« Nathaniel nickte dem Vogel zu. »Ich gehöre genauso hierher wie du. Na ja, fast genauso. Jedenfalls gibt es keinen Grund zur Sorge.«

Der Specht, scheinbar beruhigt, schaute auf den Waldboden und fing an, nach Käfern zu picken.

»Es muss schön sein, hier draußen zu leben. Kein Verkehr, keine Leute im Anzug, keine Werbetafeln, die dich anschreien, noch mehr Zeug zu kaufen. Kein Fernseher, der ununterbrochen im Hintergrund läuft.«

Er schloss die Augen und lauschte den Geräuschen der fernen Singvögel und dem Wind, der durch die Äste über ihm wehte. Sein Fuß wippte langsamer, bis er zum Stillstand kam und sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete.

»Perfekt.«

Das Brummen eines Motors störte die Ruhe. Er blickte auf und sah eine nachtschwarze Harley-Davidson Deluxe am anderen Ende des Picknickplatzes anhalten, weit weg von den Wegen, auf denen man fahren durfte. Ganze Schwärme von Vögeln flatterten davon und sogar die Bäume schienen missbilligend von dem mechanischen Brummen und den Rauchschwaden aus dem Auspuff zurückzuweichen. Der Motor verstummte und ein kleiner Mann sprang von dem angepassten Sitz, hängte seinen Helm über den Lenker und sah sich um. Er zog ein Handy aus der Tasche, warf einen Blick auf den Bildschirm, schaute Nathaniel an und nickte zufrieden. Dann kramte er einen Leinenbeutel aus der Hecktasche der Harley und ging entschlossen in Nathaniels Richtung.

»Tut mir leid, Kumpel«, raunte Nathaniel, als der Specht sich erschrocken umsah. »Ich befürchte, das ist meine Schuld. Falls es dich tröstet: Ich habe vor, die Welt zu einem viel besseren Ort zu machen.«

Der Specht flog davon, als der Biker zu nah kam. Er war nicht größer als einen Meter zwanzig, breitschultrig und so zurechtgemacht, dass er als kleinwüchsiger Mensch durchgehen konnte, obwohl seine Zwergenvorfahren entsetzt gewesen wären, könnten sie seinen gestutzten Bart sehen. Er setzte sich auf die Bank neben Nathaniel. Es roch sofort nach Motoröl und altem Leder, als der Mann den Leinenbeutel neben sich ablegte und eine Zigarre aus einer Jackentasche zog.

»Lieferung von Mister Zero.« Der Zwerg schob das Paket zu Nathaniel hinüber. Dann zog er ein riesiges Metallfeuerzeug heraus und zündete seine Zigarre an. Eine Rauchwolke stieg in die Luft um ihn herum. Nathaniel versuchte, den Rauch wegzufächeln, was dem Zwerg ein spöttisches Schnauben entlockte. Er gab schnell auf und konzentrierte sich auf das Paket.

Der Stoff war alt und fleckig und fühlte sich schmierig an. Nathaniel öffnete ihn vorsichtig und entdeckte eine Auswahl an leuchtenden Kristallen und ein billiges Notizbuch, das an einen Detektiv aus dem Fernsehen erinnerte.

»Ich hatte mehr etwas in Richtung dicker Wälzer erwartet. Du weißt schon, uralte Macht, längst vergessene Zaubersprüche, Indiana Jones trifft J. R. R. Tolkien.«

»Mister Zero hält immer sein Wort«, sagte der Zwerg. »Schau rein.«

Nathaniel klappte das Notizbuch auf. Jede Seite war mit detailliertem Gekritzel gefüllt, einige der Anweisungen waren auf Englisch, andere in alten Siegeln oder klassischem Latein verfasst. Oriceranische Runen und alchemistische Gleichungen füllten mehrere Seiten. Die vorletzte Seite bildete ein Diagramm eines magischen Kreises ab.

»Das ist nicht nur der Zauberspruch selbst. Du hältst auch die ganze Theorie dahinter in der Hand«, versprach der Gnom. »Falls du einen Blick hineinwerfen willst, bevor du Mister Zeros großzügige Bedingungen akzeptierst.«

Nathaniel blätterte durch die Seiten und tat so, als würde er verstehen, was er da sah. Er kannte genug Theorie, um dem Zauber zu folgen und um zu verstehen, dass die Kraft in den Kristallen in der Lage sein würde, ihn auszuführen. Das war letztlich alles, was er brauchte.

»Hier.« Der Zwerg hielt ihm ein Tablet hin. »Unterschreib hier, um zu zeigen, dass du mit den Bedingungen einverstanden bist. Der Zinssatz steht im dritten Absatz.«

Widerwillig nahm Nathaniel das Tablet entgegen. Wenn es sein Volk zurückbrächte, würde er jeden Preis zahlen. Mit der Fingerspitze kritzelte er seine Unterschrift auf den Bildschirm und mit einem leisen Klick machte die Kamera des Geräts ein Foto von ihm, während er unterschrieb.

»Das wär’s schon.« Der Zwerg steckte das Tablet ein. »Ich bin neugierig. Wozu brauchst du das überhaupt alles?«

»Ich werde mein Volk wiederbeleben.« Nathaniel sprach gerne mit jedem, der sich dafür interessierte.

»Dein Volk?«

»Meine Mutter stammt von einer langen Reihe von Waldhexen ab, die vor tausend Jahren aus Oriceran hierherkamen, um den Kriegen zu entkommen, nachdem sich die Tore geschlossen hatten. Die ursprüngliche Gemeinschaft ist vor langer Zeit ausgestorben und alles, was übrig ist, sind ein paar von uns Nachfahren mit Fragmenten ihrer Macht und unserer Verbindung zur Natur.«

»Tja, nette Herkunftsgeschichte, aber was spielt das jetzt für eine Rolle?«

»Je mehr Natur unter Städten und Autobahnen verschwindet, desto mehr schwindet unsere Kraft. Unsere Magie stirbt, ein gefällter Baum oder verschmutzter Fluss nach dem anderen und kein CO₂-Ausgleich kann die Toten zurückbringen. Wenn ich unsere Vorfahren wiederbeleben kann, kann ich mein Volk vor dem Verlust unserer Magie bewahren.«

»Könntest das nicht auch einfach selbst übernehmen?«

Nathaniel schüttelte den Kopf. »Magie ist wie Geld – je mehr man verliert, desto schwieriger ist es, es zurückzubekommen. Ich brauche eine Art Auslöser, der meine Magie antreibt. Außerdem …« Er schaute auf den Inhalt des Notizbuches, die Symbole und die harten, selbstbewussten Worte des Zaubers. »Das hier ist keine Naturmagie.«

»Was du nicht sagst.« Der Zwerg sprang von der Bank herunter, ließ den Stummel seiner Zigarre fallen und zertrat ihn unter dem Absatz seines robusten, alten Militärstiefels. »Denk dran, die erste Rate ist in einem Monat fällig und Mister Zero macht keine Ausnahmen, egal wie viele Bäume du verloren hast.«

Er stapfte über den Picknickplatz davon. Wenige Augenblicke später heulte die Harley auf und Dreck spritzte von den Reifen, als der Mann sie wendete und davonfuhr.

»Das nennt man wohl einen Pakt mit dem Teufel.« Nathaniel rieb sich die Augen. »Aber was soll ich sonst tun?«

Der Goldspecht, der wieder aufgetaucht war, sobald der Zwerg verschwand, neigte den Kopf, um Nathaniel anzusehen und machte sich dann wieder an die Nahrungssuche.

Nathaniel steckte die Kristalle und das Notizbuch in seinen Rucksack, verzehrte sein Sandwich und die Cola und nahm die Verpackung mit, um sie zu Hause zu entsorgen. Dann lief er zurück in den Wald. Sein Weg führte ihn über einen gut ausgetretenen Pfad, der den unteren Hängen eines steilen, bewaldeten Hügels folgte, bis er eine Stunde von der nächsten Straße entfernt war. Dann verließ er den Weg und ging tiefer in die Wildnis hinein. Er nickte den Bäumen respektvoll zu, als er sie passierte und hielt inne, um die Tiere zu begrüßen, die aus ihren Verstecken kamen, um ihn zu beobachten. Der Vogel leistete ihm unterwegs Gesellschaft. Manchmal flatterte er voraus, um den Weg auszukundschaften, dann setzte er sich auf seine Schulter, um sich auszuruhen.

Schließlich erreichten sie eine große Vertiefung in der Erde, die auf der einen Seite durch eine steile Erhebung und auf der anderen durch kantige Felsen geschützt war. An den Rändern wuchsen die Pflanzen dichter, aber das Innere bestand aus kahlem Boden ohne jegliche Merkmale, abgesehen von den Steinen eines ehemaligen Hauses, das nach Jahrhunderten zu Schutt geworden war. Auf einem großen Stein war noch immer die Gravur eines Mörsers und Stößels zu sehen, trotz jahrelanger Erosion und Flechtenbewuchs.

Der Specht setzte sich am Rande des kahlen Geländes nieder, aber Nathaniel ging weiter. Es war ein warmer Tag und der Fußweg hatte ihn zum Schwitzen gebracht, aber sobald er den Boden betrat, fuhr ein eisiger Schauer über seinen Rücken.

»Ich habe euch ein Opfer mitgebracht.« Er zog ein rohes, gerupftes Huhn aus seinem Rucksack. Er wusste, dass er das Opfer selbst hätte fangen sollen, aber er war schon immer zu zimperlich zum Jagen gewesen. Stattdessen hatte er sich etwas von einem Bio-Metzger auf dem Wochenmarkt in der West Third Street geholt. Er dachte sich, dass Bio praktisch genauso gut war, wie es selbst zu fangen.

Er legte das Huhn in die Mitte der Ruinen und richtete dann seinen Zauberstab darauf.

»Inferno.«

Das Huhn ging in Flammen auf und für einen Moment erschienen hungrige Gesichter in der Luft, die von dem heftig lodernden Feuer orange gefärbt wurden. Dann war das Huhn nur noch Asche, selbst die Knochen zerfielen zu schwarzem Staub. Die Geister zogen sich zurück, um Nathaniel zu beobachten. Ihr Hunger war kurz gestillt und die bittere Kälte verließ ihn.

Er nahm das Notizbuch heraus und begann, den Zauberspruch vorzubereiten. Diese Herausforderung war größer als alles, was er bisher versucht hatte und er hatte Mühe, seine Hand ruhig zu halten, wenn er daran dachte, was passieren könnte, wenn etwas schiefging.

Zuerst zeichnete er einen Kreis in die Erde und platzierte dann die Symbole aus dem Buch an zwölf Punkten rund um den Kreis. Danach legte er die Kristalle an diese Punkte, sodass sie voller Macht leuchteten. Obwohl er die Geister nicht sehen konnte, spürte er, wie sie sich um einen der Kristalle versammelten, angezogen von der Kraft, die er in sich trug.

»Ich verstehe euch nicht.« Nathaniel schaute in die Luft, wo die Geister waren. »Wenn ich hier getötet worden wäre, würde ich so weit wie möglich weggehen wollen und nicht wie der letzte Gast einer Party herumhängen.«

Dieses Mal war die Kälte ein schneller, stechender Schock, wie Eiszapfen, die seine Haut durchbohrten. Seinen Vorfahren hatte diese Frage nicht gefallen.

»Okay, okay, ich mache ja schon weiter.«

Nathaniel ging im Inneren des Kreises umher und tippte mit seinem Zauberstab nacheinander auf jeden Kristall. Dabei zersprangen sie einer nach dem anderen, die Kraft strömte heraus und erfüllte die Luft um ihn herum. Als der letzte Kristall seine Ladung abgegeben hatte, trat er zurück in die Mitte, den Zauberstab in der einen und das Notizbuch in der anderen Hand. Er begann, den Zauberspruch zu singen.

Die Worte fühlten sich in seinem Mund seltsam an, grob und hässlich und sie hinterließen einen Geschmack wie Staub auf seiner Zunge. Was auch immer sie bedeuteten, sie taten ihren Zweck. Die Kraft wirbelte und drehte sich um ihn herum. Schließlich formte sie sich zu Säulen, die sich kräuselten und drehten, bis sie die Gestalt längst verstorbener Hexen und Zauberer annahmen, gekleidet in Gewänder aus Tierfellen, die Haare mit Federn und Holzperlen geschmückt. Jeder von ihnen trug irgendwo das Symbol von Mörser und Stößel, entweder auf die Kleidung genäht oder in die Haut tätowiert. Keiner von ihnen besaß einen Zauberstab. Langsam, während die Worte aus Nathaniel heraussprudelten, manifestierten sich die Geister immer weiter, bis er kaum noch durch sie hindurchsehen konnte.

Es funktionierte! Die Geschichten waren wahr. Seine Vorfahren waren in ihrer ganzen Macht hier und mit nur einem Funken mehr Anstrengung hätte er sie an seiner Seite, um ihm dabei zu helfen, seine Magie wiederherzustellen und die Kraft der Natur zurückzuholen.

Er blätterte die Seite um, in der Erwartung, weitere Worte für den Zauberspruch zu finden, aber er war am Ende angelangt. Das war’s. Er hatte alles getan, aber seine Vorfahren waren immer noch nur halb anwesend. Eine von ihnen streckte die Hand nach ihm aus und berührte seinen Arm, aber ihre Finger fühlten sich nur wie ein Windhauch an. Nathaniel wiederholte die letzten Zeilen der Beschwörung wieder und wieder, seine Stimme immer lauter und schriller. Er nahm alle Kraft zusammen, die er aufbringen konnte und versuchte verzweifelt, den Zauber zu verstärken, um seine Vorfahren über diese letzte Hürde hinaus in die Welt zu holen.

Einer der Kristalle zerbrach in dem Moment, als die letzte Magie in ihm verbraucht war und scharfe Splitter flogen durch den Kreis. Dann explodierte der nächste und der nächste und der nächste. Mit jedem zerbrochenen Stein wurden seine Ahnen schwächer, bis der letzte Kristall zersprang und die letzte Gestalt wie Rauch im Wind davonflog.

Nathaniel sackte zusammen und stieß einen tiefen Seufzer aus. Die Kraft war weg. Der Zauberspruch war gescheitert.

Automatisch begann er, hinter sich aufzuräumen, verwischte den Kreis und packte die zerbrochenen Kristalle zusammen. Sie waren jetzt nichts mehr wert, aber es war wichtig, einen Ort zumindest so sauber zu hinterlassen, wie man ihn betreten hatte.

Der Specht landete auf seiner Schulter. Er strich mit einem Flügel seitlich über seinen Kopf, als wollte er ihn trösten.

»Was soll ich jetzt tun?« Nathaniel sah den Vogel an. »Wie soll ich ohne die Macht meiner Vorfahren jemals meine Schuld bei Zero begleichen?« Er schluckte. »Was wird Zero mit mir machen, wenn ich nicht zahlen kann?«


Kapitel 6

Lucy kniete auf allen Vieren auf ihrer Yogamatte und spannte ihre Bauchmuskeln an, während sie ihre Wirbelsäule im Takt der Anweisungen der Lehrerin auf und ab bewegte. Das leise Rumpeln des Verkehrs auf dem Glendale Boulevard drang in den Raum, aber es war nicht laut genug, um das Gefühl von Frieden und Ruhe zu stören, welches das Studio erfüllte.

»Nun streckt eure Beine nach hinten aus«, sagte die Yogalehrerin mit ruhiger Stimme, »und lasst euch für einen Moment auf den Boden sinken.«

»Das gefällt mir schon besser«, flüsterte Jackie von der Matte neben Lucy. »Zeit für ein kurzes Nickerchen.«

»Manchmal glaube ich, du nimmst das alles gar nicht ernst.« Lucy lächelte über die gehobene Augenbraue ihrer Freundin.

»Manchmal nehme ich das Leben gar nicht ernst. Es ist viel einfacher so.«

»Du musst anfangen, das Leben ernst zu nehmen, sobald du Kinder hast – sie tun das nicht von selbst.«

»Ein Grund mehr, keine Kinder zu bekommen. Mein Leben ist schon ernst genug mit der ganzen Jagd auf außer Kontrolle geratene Magie. Da muss ich mich nicht auch noch mit außer Kontrolle geratenen Windeln herumschlagen.«

»Hände auf den Boden«, leitete die Lehrerin an, »drückt die Schultern nach oben und hebt den Kopf in den heraufschauenden Hund.«

Es gab ein Rascheln der Bewegung, als die ganze Gruppe die Pose wechselte.

»Du verpasst was.« Lucy bog ihren Rücken durch und freute sich über die Dehnung, die mit den Wochen immer tiefer wurde. »Die ersten Worte, das fröhliche Lächeln, die Muttertagskarten …«

»Die Wäsche. Die Wutanfälle. Das Ungeziefer, das sie fangen. Habe ich schon die Windeln erwähnt?«

»Du hast es schon das ein oder andere Mal erwähnt, als wir dasselbe Gespräch führten.«

»Mit Recht. Ich will mich nicht mit der Kacke von jemand anderem herumschlagen müssen.«

Sie wurden still, als die Lehrerin vorbeikam, ihre Posen überprüfte und kleine Korrekturen vornahm. Sie verschob Lucys Schultern um ein paar Zentimeter, sodass sich die Dehnung nicht mehr so anstrengend anfühlte, sondern eher so, als würde sich ihr Körper von selbst entspannen.

»Bringt jetzt eure Füße ein wenig nach vorn«, sagte die Ausbilderin, als sie wieder in den vorderen Teil des Raumes ging, »und hebt euch langsam in den herabschauenden Hund.«

Lucy warf einen Blick auf Sarah, die eine Matte auf ihrer anderen Seite belegte. Sie war bereits in der neuen Pose, sodass ihr Körper ein steiles, umgedrehtes V bildete und ihr Zopf ihr ins Gesicht fiel, während sie auf den Boden blickte. Sie strahlte vor Glück.

»Wie machst du das so einfach?«, fragte Lucy, während sie sich in eine Pose erhob, die weder so steil noch so mühelos wie die ihrer Freundin aussah. »Ich schaffe es gerade so, meinen Hintern in die Luft zu bekommen.«

»Ich tu’s einfach irgendwie«, erklärte Sarah. »Du machst das aber toll.«

Lucy brachte ihre Füße ein wenig weiter nach vorn und machte ihre Pose steiler. Sie hatte zwar nicht Sarahs natürliche Beweglichkeit, aber sie war fest entschlossen, sich so gut wie möglich zu schlagen. Wie bei allem machte Übung den Meister oder alles zumindest ein wenig besser als am Tag zuvor. So begegnete sie dem Leben: Indem sie sich Tag für Tag in kleinen Schritten verbesserte – ein schmackhafteres Keksrezept hier, ein schnellerer Beschwörungszauber dort. Das Beste, was sie im Leben tun konnte, war, immer besser zu werden als ihr früheres Ich.

»Du bist unfassbar.« Jackie sah Sarah mit einem albernen Grinsen an. »Ich schwöre, irgendwo in deiner DNA steckt eine Schlange, die deiner Wirbelsäule diese unnatürliche Krümmung verleiht.«

»Beugt die Knie und lasst euch auf alle viere sinken«, forderte die Lehrerin, »Zurück zur Katze-Kuh.«

Es gab eine neue Welle kollektiver Bewegung, als die Gruppe auf Hände und Knie ging und begann, ihre Wirbelsäule zu heben und zu senken.

»Was meinst du, wer sich diese Namen ausgedacht hat?«, fragte Lucy. »Ich sehe ja ein, dass wir ein bisschen wie Katzen aussehen, aber Kühe? Die sind nicht sonderlich elegant. Es fühlt sich nicht gerade wie ein Kompliment an.«

»Ach, ich weiß nicht.« Sarah lächelte nachdenklich. »Hast du schon mal Kühe auf einer Weide beobachtet? Sie sind normalerweise voll entspannt und stehen nur so da, ohne sich Sorgen zu machen. So wäre ich auch gerne.«

»Sie machen sich keine Sorgen, weil sie dumm sind«, kommentierte Jackie. »Sie wissen nicht, dass sie als Burger enden werden.«

»Ist es nicht besser, wenn sie es nicht wissen? So sind sie glücklicher.«

»Ich würde es lieber wissen«, antwortete Lucy. »Wenn jemand hinter mir her ist, dann werde ich ihn aufhalten, um jeden Preis.«

Jackie lachte. »Wie würdest du dich als Kuh wehren?«

»Langsam und mit viel Muhhhh.«

»Okay, wir sind fast fertig«, meinte die Lehrerin. »Jetzt legt euch auf den Rücken, schließt die Augen und entspannt euch. Atmet tief und entspannt ein und hört auf eure Körper.«

Lucy konnte praktisch hören, wie Jackie mit den Augen rollte. Ihre Kollegin von den Sibergreifen ging zum Yoga, weil sie dadurch gelenkiger wurde. Allerdings hatte sie ihre Meinung über die spirituelle Seite des Yoga schon mehr als einmal kundgetan, manchmal sogar in Hörweite der Lehrerin. Lucy hingegen empfand es als hilfreich, diese Zeit zu nutzen, um ihren emotionalen Zustand zu verbessern. Wenn sie sich auf ihren Atem konzentrierte, schienen die Welt und all ihre Sorgen zu verblassen. Es gab nur noch sie, völlig friedlich. So friedlich, dass sie gelegentlich auf der Matte eingeschlafen war, als die Kinder noch kleiner waren und sie chronisch übermüdet.

»Öffnet langsam die Augen, sobald ihr bereit seid«, fuhr die Lehrerin in ihrem gewohnt sanften, beruhigenden Ton fort. »Das war’s für heute. Ich hoffe, ich sehe euch alle nächste Woche wieder hier.«

Sie standen auf, rollten ihre Matten zusammen und machten sich bereit zu gehen. Als sie sich die Schuhe anzogen, schaute Lucy auf die Frauen und Männer, die an ihr vorbeigingen. Die meisten von ihnen hatten keine Ahnung, dass es Magie gab.

»Ist es nicht erstaunlich?«, flüsterte sie Jackie zu. »Wie die Menschen ihr Leben leben können, ohne die Hälfte der Dinge zu wissen, die um sie herum passieren. Wie würde die Welt aussehen, wenn jeder wüsste, was wir täglich sehen?«

»Das wäre eine Katastrophe«, antwortete Jackie. »Den meisten Menschen kann man nicht zutrauen, ein Auto sicher zu fahren. Stell dir vor, was sie mit einem Grimoire anstellen könnten.«

Die drei Freundinnen verließen gemeinsam das Studio und gingen zum Parkplatz.

»Hat jemand Lust auf einen Kaffee?«, erkundigte sich Sarah.

»Mach daraus einen Tee und ich bin dabei«, forderte Lucy.

»Klar, warum nicht?« Jackie schaute auf ihr Handy. »Aber nur kurz. Ich habe heute Abend ein Date.«

Sie überquerten den Boulevard und den Parkplatz des Cafés an der Ecke zur Aaron Street. Einige Leute eilten rein und raus, um sich ihren Koffeinschub zu holen, aber es dauerte nicht lange, bis sie bedient wurden und schon bald saßen sie am Fenster und schlürften aus dampfenden Tassen.

»Und wen darf ich mir als dein Date heute Abend vorstellen?«, wollte Lucy wissen.

»Niemanden, den du kennst«, klärte Jackie mehr oder weniger auf.

»Mysteriös. Wie hast du diesen schwer fassbaren Fremden kennengelernt?«

»So, wie man heutzutage jeden trifft.« Jackie winkte mit ihrem Handy. »Über eine Dating-App.«

»Nimmt das nicht etwas von der Romantik?« Lucy verzog das Gesicht. »Es hat etwas von Online-Shopping, bei dem man nach Merkmalen filtert, bis man einen findet, der passt.«

»Das ist das Schöne daran. Keine zufälligen Begegnungen. Kein Versuch zu erraten, ob jemand interessiert ist oder überhaupt Single. Wenn ich mich schon auf ein Date einlasse, bin ich wenigstens effizient dabei.«

»Das klingt nicht sehr romantisch.«

»Wie romantisch war denn dein erstes Treffen mit Charlie? Ihr seid zusammen seit ihr achtzehn seid, also nehme ich an, dass ihr euch auf einer Party oder angetrunken nach einem Abschlussball kennengelernt habt.«

»Tatsächlich ist es eine süße Geschichte. Ich war für ein paar Tage in London, um mir die Sehenswürdigkeiten anzuschauen, und ich entdeckte dieses Gemälde in der National Gallery, ein großes Ölgemälde der Hinrichtung von Lady Jane Grey. Es war so traurig, die letzten Momente dieser jungen Frau zu sehen, und so schön gemalt, dass ich es mir jeden Tag wieder ansah. Eines Nachmittags saß ein süßer, blonder Typ schon da, als ich ankam, und war von dem Gemälde genauso fasziniert wie ich. Wir saßen zehn Minuten lang da, ohne zu reden und genossen einfach nur die Kunst, bevor ich ihn überhaupt ansprach. Es stellte sich heraus, dass er die Geschichte hinter dem Gemälde nicht kannte, also erzählte ich ihm davon. Er kaufte mir einen Tee, um sich zu bedanken, wir redeten weiter, bis das Museum schloss, dann gingen wir zusammen zum Abendessen und von da an nahm alles seinen Lauf.«

»Damit wir uns richtig verstehen: Du hast einen armen Kerl mit einer Geschichtsvorlesung zu Tode gelangweilt und er mochte dich trotzdem genug, um dir ein Getränk zu spendieren? Das ist nicht romantisch. Das ist ein vernichtendes Urteil darüber, was in England als Date gilt.«

»Ich finde es reizend«, sagte Sarah. »Eine zufällige Begegnung, eine gemeinsame Leidenschaft, ein Moment der Verbundenheit.«

Jackie steckte sich zwei Finger in den Mund und machte ein lautes Würgegeräusch. »Ich glaube, ich bleibe bei meinen Apps. Das Letzte, was ich brauche, ist ein verträumter Kunstliebhaber.«

Lucy lächelte in sich hinein, wie sie es immer tat, wenn sie an dieses erste Treffen und an alles, was danach kam, zurückdachte. Mehr als ein Jahrzehnt später hatte sie immer noch das Gefühl, dass ihr das größte Glück der Welt widerfahren war.

Draußen auf dem Parkplatz stand ein Junge neben einem der Autos. Ein riesiger Kapuzenpulli verdeckte sein Gesicht und seine Hände steckten irgendwo in den Ärmeln, aber irgendetwas an ihm schien nicht ganz richtig zu sein. Sie beobachtete, wie er sich auf der Stelle umdrehte und die Autos beäugte.

»Warte einen Moment.« Jackie gestikulierte zu Lucy. »Du sagtest, das war ein Gemälde von einer Hinrichtung. Willst du mir sagen, dass deine lebenslange Romanze auf einem Bild aufbaut, auf dem einer Frau der Kopf abgehackt wird?«

»Du siehst nicht, wie sie getötet wird. Es geht um den Moment davor, um Trauer und Würde und verlorene Unschuld.«

»Und das macht euch in Großbritannien an?«

»Sagt die Frau, die alle ihre Dates nach ihren Schuhen beurteilt.«

»Ob Mann oder Frau, man kann viel daran erkennen, was jemand an den Füßen trägt.«

»Ist das Date heute Abend also mit einem Mann oder einer Frau?«

»Das würde zu viel verraten.«

»Und wie sieht’s mit dem Schuhwerk aus?«

»Sobald ich das weiß, entscheide ich, ob es ein zweites Date geben wird.«

Ein Auto fuhr auf den Parkplatz und der Fahrer stieg heraus. Der seltsame Junge lief auf ihn zu. Der Mann runzelte kurz die Stirn, dann wurden seine Augen glasig und er griff in seine Tasche.

Lucy holte den Zauberstab aus ihrer Tasche, schob ihn in ihren Ärmel und ging zur Tür.

»Jackie, ich brauche dich als Verstärkung, nur für den Fall«, sagte sie. »Sarah, kannst du bitte unsere Taschen im Auge behalten?«

»Warum, was ist los?« Sarah schaute sich verwirrt um, während ihre Freundinnen zur Tür hinausgingen. Jackie blieb ein paar Meter hinter Lucy zurück, die auf den Mann zuging, der dem Kind gerade seine Schlüssel aushändigen wollte.

»Hallo«, grüßte sie. »Ist hier alles in Ordnung?«

»Alles … ist … gut …«, bestätigte der Mann, sein Gesicht und seine Stimme gleichermaßen ausdruckslos.

»Sicher ist es das.« Lucy drehte sich zu der kleineren Gestalt um. Aus dieser Nähe konnte sie erkennen, wer sich in den schattigen Tiefen seiner Kapuze verbarg: kein Menschenkind, sondern ein Kopf wie ein rasiertes Hermelin, das Gesicht eines Willen.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Die Pupillen des Willen begannen zu rotieren. »Trete einfach zurück und lass mich das schöne Auto mitnehmen, ja?«

Als sich die hypnotisierende Kraft dieser Augen in Lucy bohrte, spürte sie, wie sich ein Schleier über ihren Geist legte. Mit einer Hand griff sie nach dem schmalen Amulett der Silbergreifen, das um ihren Hals hing und für die meisten Menschen nur ein Schmuckstück war, für sie aber einen Schutz bedeutete, der ihr regelmäßig das Leben rettete. Seine Abwehrzauber setzten ein und die Macht des Willen wich, während sie ihren Zauberstab diskret in die Hand nahm und ihn dem Willen, aber nicht den Gästen des Cafés zeigte.

»Silbergreif«, stellte sie sich vor. »Willst du es auf die einfache Art oder soll meine Kollegin dich mit einem Bannspruch belegen?«

Der Willen warf einen Blick auf Jackie, die ihm mit einem bösartigen Grinsen begegnete.

»Wir sind dazu ausgebildet, sanft vorzugehen«, verkündete sie. »Ich dagegen bevorzuge Effizienz.«

Der Willen hob seine Arme, an denen die Pfoten noch immer von seinen weiten Ärmeln verdeckt waren.

»Ich wollte einfach mal fahren«, verteidigte er sich. »Das habe ich noch nie probiert.«

Lucy stellte sich vor, wie der ungeübte Willen, der kaum über das Armaturenbrett sehen konnte, versuchte, durch den dichten Stadtverkehr zu steuern und welche Karambolage er dabei angerichtet hätte.

»Das macht die Sache auch nicht besser.« Sie schaute Jackie an. »Wenn ich ihn zum Bahnhof bringe, kannst du dich währenddessen um den Kerl hier kümmern und meine Tasche vor deinem großen Date zu Hause vorbeibringen?«

»Klar doch.«

»Komm schon, Sonnenschein.« Lucy steckte ihren Zauberstab ein, legte dem Willen eine Hand auf die Schulter und führte ihn weg.

Hinter ihr blinzelte der hypnotisierte Fahrer und blickte dann verwirrt auf seine ausgestreckte Hand, in der die Schlüssel von einem Finger baumelten.

»Das ist komisch«, murmelte er. »Ich habe geparkt und dann …«

»Sie sehen benommen aus«, sagte Jackie. »Wahrscheinlich ein Sonnenstich. Wir sollten hineingehen und dann trinken Sie ein schönes, großes Glas Wasser.«

»Sonnenstich? Aber ich war den ganzen Tag drinnen.«

»Drinnen-Sonnenstich. Ein schwerwiegendes, neues Problem. Nicht genug Leute wissen davon. Kommen Sie mit rein, dann kann meine Freundin alles erklären, die ist Ärztin.«


Kapitel 7

Telaven stand vor der größten Grube der La Brea Tar Pits. Am anderen Ende des künstlich angelegten Sees stand die halb eingesunkene Statue eines Mammuts, die Stoßzähne und Rüssel in die Luft streckte. Telaven fühlte sich wie dieser Riese, obwohl er nicht unter einer dicken Teerschicht ertrank, dafür aber durch den dichten und beißenden Gestank, der ihm die Kehle zuschnürte. Die Menschen, die an ihm vorbeigingen, schienen ihn kaum zu bemerken. Keiner von ihnen störte sich an der drückenden Luft, aber für einen Lichtelfen war dieser chemische Gestank genauso schrecklich wie der Verkehr in der Stadt oder die beladenen Müllwagen, die regelmäßig an einem vorbeirasten. Die Stadtmenschen konnten so tun, als wären sie noch so zivilisiert, dabei lebten sie in einer Kloake, die sie selbst geschaffen hatten. Die Bewohner dieser Stadt hatten sogar einen der schlimmsten Gerüche der Natur zu einer Touristenattraktion auserkoren.

Er zog seinen Schal über Nase und Mund und versuchte, den Geruch zu verdrängen. Es war heiß in Los Angeles, aber nicht so heiß wie in der Sahara, wo Telaven regelmäßig längere Kleidung trug, um sich vor der Sonne und dem Sand zu schützen. In wenigen Tagen würde er wieder dort sein, inmitten der Stille der Dünen, in diesem wunderbaren Land, für welches er Oriceran verlassen hatte. Zuerst aber musste er das hier aus dem Weg räumen.

Ein paar Menschen liefen durch den Park, unterhielten sich, tranken Kaffee und machten Fotos von sich und anderen. Als sie sich näherten, griff Telaven in sein langes, silbernes Haar und vergewisserte sich, dass es noch die Spitzen seiner Ohren bedeckte. Er wartete, bis keiner von ihnen in direkter Nähe war, dann wandte er sich von den Gruben ab, duckte sich in ein niedriges Betongebilde und berührte ein magisches Siegel, das in der rauen Oberfläche verborgen war. Der Boden zu seinen Füßen öffnete sich zu einer Treppe, die hinab in die Erde führte. Er eilte hinunter, während über ihm das Siegel schimmerte und sich der Boden wieder schloss.

Die Treppe war aus Beton, ebenso wie die Wände zu beiden Seiten und die Decke, die die Erde darüber zurückhielt. Wahrscheinlich war sie schon hässlich gewesen, bevor Magier jahrzehntelang Schmutz hinein getrampelt hatten, weil sie hergekommen waren, um Zero um Hilfe zu bitten. Das alte elektrische Licht verstärkte das Gefühl, dass dieser Ort verlassen war, denn es erzeugte düstere Schatten, die sich mit hell erleuchteten Schmutzflecken abwechselten.

Trotz alledem fühlte sich Telaven voller Energie. Keine noch so große Industriearchitektur konnte die Kraft dieses Kemana – eine Siedlung für magiebegabte Wesen – unterdrücken. Die Magie strömte durch die Luft, kribbelte auf seiner Haut und gab ihm das Gefühl, es mit der ganzen Welt aufnehmen zu können. Die Kemanas in der tiefen Wüste waren wunderschöne Enklaven für magische Wesen, aber schwer zu finden. Es fühlte sich gut an, wieder einen Fuß an einen solchen Ort zu setzen.

Am Ende der Treppe befand sich ein unterirdischer Gang, von dem in der Ferne weitere Höhlen wegführten. Er sah aus, als wäre der Teer hier einst durch den Boden gesprudelt und hätte diesen Raum hinterlassen, der mit einer dicken, glänzenden Teerschicht ausgekleidet war. Von der Decke hingen Tropfen, die kurz vor dem Herabfallen erstarrt waren.

»Hier, um Mister Zero zu sehen?« Ein Gnom schaute zu Telaven auf. In der Höhle trieben sich Dutzende von Gnomen herum, die alle Anzüge und Fedoras trugen. Dieser hier trug eine dünne lila Krawatte und einen Satz Ringe mit passenden lila Edelsteinen. Einige der anderen trugen goldene Armbänder, protzige Uhrenketten oder glitzernde Juwelen an den Ohren.

»Das ist richtig. Ich bin Telaven, von den …«

»Sie sind Nummer siebenundzwanzig und wir bedienen gerade Nummer dreiundzwanzig.« Der Gnom zog ein nummeriertes Ticket aus einem Gerät an der Wand und reichte es dem Lichtelfen. »Stellen Sie sich in die Schlange.«

Telaven umklammerte den winzigen Papierschnipsel, als er sich hinter zwei geflügelten Arpaks und einem brutal aussehenden Kilomea anstellte. Die Gnome wuselten um sie herum, rannten in die Seitengänge hinein und heraus, holten und trugen dies und das.

Nahe der hinteren Seite des Kemana stand ein einzelner schwarzer Kristall, so groß wie Telaven und ungefähr dreißig Zentimeter breit. Er war ein perfektes Exemplar seiner Art, kein einziger Riss oder Makel zu erkennen. Er war es, der diesem Ort seine Macht verlieh.

»Warum bist du hier?«, fragte der Kilomea.

»Wie bitte?« Telaven starrte in das Gesicht der Kreatur, das aussah, als wäre es zerknittert, vernarbt und mit einem großen Stock verprügelt worden.

»Ich fragte, was du hier willst? Was brauchst du von Zero?«

Telaven runzelte die Stirn. Wenn er gerne mit Fremden reden würde, wäre er nicht in die Wüste gezogen. Doch genau diese Wüstenreisen und die wenigen Begegnungen mit Menschen, die sie mit sich brachten, hatten ihn gelehrt, wie wichtig es war, höflich und freundlich zu sein, wenn Gesellschaft unvermeidlich wurde.

»Ich suche nach einem Zauberspruch, der etablierte Reisewege vor Bodenveränderungen schützt«, sagte er. »Wo ich herkomme, ändert sich das Klima. Wenn sich die Wüste ausdehnt und die Winde sich verändern, wird es für die Nomaden, deren Wege ich nutze, immer schwieriger. Nichts währt ewig, aber wenn wir diese Wege bewahren können, kann das Land noch eine Weile leben und die Wüste wird sich langsamer ausbreiten.«

»Wüste wäre also nicht gut, was?«

»Ich liebe die Wüste, aber wenn wir sie auf dem Kontinent überhandnehmen lassen, werden Menschen sterben. Nicht jeder ist für das Leben im Sand geschaffen.«

»Wie Wasabi-Nüsse.«

»Wie was?«

»Wasabi-Nüsse.« Der Kilomea zeichnete mit einem Finger einen kleinen Kreis in die Luft. »Winzig. Grün. Schmecken, als ob dein Mund verbrennt.«

»Klingt furchtbar.«

»Genau. Nicht für jeden.«

Aus einem Höhleneingang jenseits des Kristalls trat ein Lichtelf, der etwas in einem Samtbeutel hielt und eilte die Treppe hinauf. Einen Moment später huschte ein Gnom mit einem Klemmbrett vorbei.

»Nummer vierundzwanzig«, rief er.

Einer der Arpaks verschwand in der Höhle, aus welcher der Elf gekommen war.

»Was ist mit dir?«, fragte Telaven, als er sich daran erinnerte, dass beidseitige Fragen bei solchen Interaktionen wichtig waren.

»Ich hole mir größere Muskeln.« Der Kilomea spannte seine bereits riesigen Armmuskeln an. »Ich werd’ der Stärkste sein, den es gibt.«

»Bei dem Preis, den dieser Mann verlangt, lohnt sich das für etwas so Banales, wenn Sie stattdessen einfach trainieren könnten?«

»Wenn ich jedes Kräftemessen gewinne, wenn ich von jedem reichen Magier angeheuert werde, der noch eine Rechnung offen hat, wenn ich der meist respektierte Kilomea der Welt bin, dann, ja, wird es das wert sein.«

Der Arpak huschte hinter dem Kristall hervor und schüttelte den Kopf.

»Monster«, schnauzte er die Gnome an. »Ihr seid alle Monster.«

Dann verschwand er die Treppe hinauf.

»Nummer fünfundzwanzig.«

Die andere Arpak zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich habe es mir anders überlegt.« Auch sie eilte davon.

Der Gnom mit dem Klemmbrett zuckte mit den Schultern. »Nummer sechsundzwanzig.«

»Wird auch Zeit.« Der Kilomea grinste und ging um den Kristall herum.

Telaven stand allein in der Höhle und beobachtete die Gnome, die herumhuschten. Sie bewegten sich schnell und nervös, als würden sie immer vor etwas weglaufen.

Nach ein paar Minuten kam der Kilomea zurück. Sein ganzer Körper war wie angeschwollen, bis auf seinen Kopf, der jetzt seltsam klein aussah, als hätte jemand einen Puppenkopf auf einem Riesen befestigt. Er grinste und zwinkerte Telaven zu.

»Hat sich gelohnt«, stellte er fest, »trotz des Preises.«

»Nummer siebenundzwanzig«, rief der Gnom mit dem Klemmbrett.

Telaven folgte ihm um den Kristall herum und in eine tiefere Höhle dahinter. Sie war edel dekoriert, mit dicken Teppichen und antiken Möbeln. Die Wände waren mit Ölgemälden, signierten Filmplakaten und einer Reihe von gerahmten Platinscheiben geschmückt.

In einem riesigen Plastiksessel in der Mitte des Raumes saß eine der seltsamsten Kreaturen, die Telaven je gesehen hatte. Sie war riesig und orangefarben, die Falten ihres Körpers quollen unter einem übergroßen Hawaiihemd und über ihre winzigen Shorts hervor. Glupschaugen starrten Telaven aus ihren orangefarbenen Höhlen an. Das Einzige, was an dem Wesen klein war, waren seine Füße, an denen ein Paar billiger Plastik-Flip-Flops hing. Einen Moment dachte Telaven, dass die Kreatur ihre angestellten Gnome gefressen haben musste, um so aufgedunsen zu sein. Mit diesen winzigen Füßen und dem riesigen Körper konnte er sich nicht vorstellen, wie die Kreatur sich überhaupt fortbewegen konnte.

»Was seid Ihr?«, fragte Telaven. Er hatte so lange von anderen magischen Wesen getrennt gelebt, dass er nicht mehr wusste, ob das eine höfliche Frage war. Es war ihm auch egal. Er hatte noch nie von einer solchen Kreatur gehört.

Hinter Zero stand ein Zwerg in Biker-Aufmachung mit einem kurz geschnittenen Bart. Auf Telavens Frage hin machte er einen Schritt nach vorn und zog eine Flinte hervor, die eine Axtklinge an einer Seite hatte. Er richtete beide Läufe auf Telaven.

Zero lachte auf, ein Geräusch wie das Glucksen eines halb verstopften Abflusses. Er hob eine Hand, woraufhin der Zwerg zurücktrat und seine Waffe senkte, obwohl er seinen grimmigen Gesichtsausdruck behielt.

»Aber, aber, Gruffbar«, sagte Zero. »Ich habe nichts gegen ein wenig gesunde Neugier.«

Er lehnte sich nach vorn und ließ den Sitz unter ihm knarren. Schwarze Flüssigkeit sickerte zwischen seinen Bauchfalten heraus, lief an den Stuhlbeinen hinunter und durch ein Gitter im Boden. Ein modriger Geruch waberte durch den Raum und Telaven war froh, dass er seinen Schal noch im Gesicht hatte.

»Ich bin einzigartig, das bin ich«, erklärte Zero. »Beispiellos. Antik. Ich wurde vor so langer Zeit erschaffen, dass sich niemand daran erinnert, woher ich komme, wie oder warum.«

»Aber Ihr wisst es noch?«

»Vielleicht. Das wäre ein Geheimnis und Geheimnisse sind wertvoll. Ich verschenke sie nicht und irgendetwas sagt mir, dass es nicht dieses Geheimnis ist, für das du herkamst.«

Telaven beobachtete die dicke, schwarze Flüssigkeit, die aus den orangefarbenen Hautfalten sickerte. »Der Teer. Er kommt von Euch, nicht wahr?«

»Bist du nicht ein cleverer Junge? Aber wirklich clevere Leute verschwenden meine Zeit nicht. Also, was willst du?«

Zum zweiten Mal an diesem Tag erzählte Telaven seine Geschichte über die Ausbreitung der Wüste, das sich verändernde Klima, die alten Handelsrouten, die verloren zu gehen drohten und die Menschen, deren Leben von ihnen abhing. Die Geschichte des Ortes, den er seit Jahrhunderten sein Zuhause nannte und um dessen Zukunft er nun fürchtete.

»Das ist in der Tat traurig.« Zero nickte. »Aber ich handle nicht mit Gefühlen. Ich handle mit Macht, mit Gefallen und mit Geheimnissen. Das verstehst du doch, oder?«

»Ich verstehe.« Telaven nickte. »Ich brauche einen Zauberspruch, um die Wege durch die Wüste zu erhalten und ich zahle fast jeden Preis dafür.«

»Fast jeden, was? Nun, das sollte gut genug sein. Zufälligerweise habe ich den perfekten Zauberspruch für dich. Er wird dafür sorgen, dass diese Wege von den darauf Reisenden am Leben erhalten werden. Es könnte ein Feuerregen fallen und es gäbe immer noch einen sicheren Weg durch deine Wüste, weil die Menschen ihn weiter begehen und die Magie von ihnen selbst stammen würde. Ist es das, was du willst?«

»Ja.«

»Dann lass uns über den Preis sprechen.« Zero streckte eine Hand aus und Gruffbar, der Zwerg, reichte ihm ein Tablet. Zero tippte ein paar Momente lang auf den Bildschirm und hielt Telaven dann das Gerät hin. »Normalerweise verlange ich eine Rückzahlung in Form von Macht oder Bargeld. Ich akzeptiere Euro, Yuan oder US-Dollar, aber ich bevorzuge Magie und mit ihr bekommst du einen besseren Kurs.«

Telaven nahm das Tablet entgegen. Er versuchte, den schmierigen Film an den Stellen zu ignorieren, an denen Zeros Finger es berührt hatten, und starrte auf den Bildschirm. Darauf standen Zahlen, drei in den Währungen, die Zero erwähnt hatte. Die vierte Zahl war die Anzahl der Tage im magischen Dienst, in denen Telaven seine gesamte Magie für den Kredithai hergeben sollte. Diese Tage addierten sich zu Jahren, während denen Telaven auf schmerzhafte Weise seiner innersten Magie beraubt würde. Es war ein Preis, den er aufbringen konnte, aber unter riesigem Opfer. Je länger er die Tage aufschieben würde, an denen er seine Kraft opferte, desto mehr verlangte Zero, da die Zinsen immer weiter stiegen.

»Ihr sagtet, dass Ihr die Rückzahlung normalerweise so verlangt«, sagte Telaven. »Gibt es also noch einen anderen Weg?«

»Clever genug, um das Schlupfloch zu erkennen«, nickte Zero. »Das gefällt mir und ich mag dich, also biete ich dir auch die andere Option an. Was ich wirklich mag, sind Geheimnisse. Ich habe über die Jahre die besten gesammelt – wer JFK getötet hat, wo Jimmy Hoffa begraben liegt, was mit Anastasia Romanov passiert ist. Wenn du ein Geheimnis hast, das so viel wert ist wie mein Zauberspruch, können wir tauschen. Keine Schulden, keine verbleibenden Bindungen zwischen dir und mir. Du gehst zurück in deine Wüste, frei und unbelastet. Die Frage ist: Weißt du etwas, das wichtig genug ist?«

Telaven schluckte. Es gab nur eine Sache, die Zeros Bedürfnissen womöglich annähernd entsprach, und er war nicht scharf darauf, sie mit diesem Kredithai zu teilen. Aber die Wüste brauchte ihn, ihre Bewohner brauchten ihn und wenn die Alternative jahrelange Knechtschaft war, während der ihm jeden Tag seine Lebenskraft entzogen würde, dann war es besser, dieses Risiko einzugehen.

»Ich kenne den Ort, an dem sich ein Artefakt befindet, mit dem man sich klonen kann«, sagte er. »Für die meisten Menschen würde es zu viel Energie benötigen, aber mit allem, was Ihr hier habt und was Ihr von anderen Leuten nehmt …« Er tippte auf den Bildschirm des Tablets. »Mit all dem hier könntet Ihr es schaffen. Ihr sagt, dass es nur einen Eurer Art gibt. Das muss eine besondere Art von Einsamkeit mit sich bringen. Würdet Ihr Euch nicht wünschen, dass es mehr gäbe?«

»Es mir wünschen?« Zeros Gesicht verzerrte sich zu einem Grinsen. »Ich habe fest damit gerechnet. Also gut, Elf, wir haben einen Deal. Du gibst mir das Wissen, um das Artefakt zu finden und du kannst deinen Zauberspruch haben. Wenn sich dein Wissen als unwahr herausstellt, werden deine Schulden in Form von roher Energie fällig und ich fange an, Zinsen zu verlangen. Wie klingt das?«

Telaven holte tief Luft und stählte sich für das, was er tun musste.

»Also gut.« Er gab ihm das Tablet zurück. »Passt den Vertrag entsprechend an. Wir sind im Geschäft.«

Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis Gruffbar die Bedingungen geändert hatte. Telaven las sie sorgfältig und unterschrieb dann auf dem Bildschirm. Die Kamera des Tablets fing sein Bild ein und der Vertrag war besiegelt.

Als er fertig war, öffnete er ein neues Dokument und tippte einen Ort ein, bevor er Zero das Tablet übergab.

»Wer hätte das gedacht?«, sagte der Kredithai, als er das Geheimnis las. »Gruffbar, gib dem Mann seinen Zauber.«

Gruffbar trat um seinen Arbeitgeber herum, zog ein Notizbuch aus seiner Tasche und reichte es Telaven. Der Elf blätterte durch die vergilbten Seiten voller jahrzehntealter Texte. Seine Augen weiteten sich, als er sah, dass alles, was er benötigte, dort stand.

»Woher wusstet Ihr, dass ich das brauchen würde?«, fragte er.

»Daher, woher ich auch wusste, dass du mir dieses Geheimnis bringen würdest«, sagte Zero. »Ich habe vor vielen Jahren einen Deal mit einer Wahrsagerin gemacht und sie hat mir vorausgesagt, dass dieses Geschäft stattfinden würde. Ich habe seitdem auf dein Geheimnis gewartet und darauf, dir im Gegenzug diesen Zauber zu überreichen.«

Telaven steckte das Notizbuch in seine Tasche und verbeugte sich dann vor Zero.

»Danke, Mister Zero«, verabschiedete er sich. »Ihr habt heute etwas Gutes für mein Volk getan.«

Damit verließ er den Raum und ließ Zero und Gruffbar allein zurück.

»Ich habe noch etwas Besseres für mich selbst getan.« Zero starrte auf das Tablet. »Gruffbar, versammle die Gnome. Es ist Zeit, meinen Plan in die Tat umzusetzen.«


Kapitel 8

Lucy stieg aus dem kleinen U-Bahn-Waggon und betrat den eleganten, altmodischen Bahnsteig. Sie ging durch den wehenden Dampf, vorbei an den Holzbänken und den makellosen Mosaiken, zum Ausgang neben Normandys Stand. Der Bahnhof war an diesem Morgen relativ belebt, ein halbes Dutzend anderer Hexen und Zauberer stiegen mit ihr aus dem Zug und ein paar weitere warteten darauf, einsteigen zu können, sobald der Zug leer war. Die meisten eilten vorbei, um zur Arbeit zu kommen, aber Lucy blieb vor Normandys Häuschen stehen und klopfte an das Holz. Das Fenster wurde hochgezogen und der Gnom lächelte sie an.

»Guten Morgen, Agentin Heron.« Er tippte mit zwei Fingern an seine Hutkrempe. »Wie geht es Ihnen heute?«

»Ich wünschte, ich hätte nicht die Spätschicht erwischt, aber es muss wohl jeder mal dran glauben, was?«

»Wie geht’s der Familie?«

»Eddie hat sich heute Morgen in ein Chamäleon verwandelt. Wir haben zwanzig Minuten gebraucht, um herauszufinden, wo er war. Ein Glück, dass Charlies Chef Verständnis dafür hat, wenn Eltern mal zu spät kommen. Wie steht’s mit Ihnen?«

»Sehr gut, vielen Dank. Die Cupcakes waren sehr köstlich.« Normandy reichte ihr die leere, makellos saubere Dose. »Bitte sagen Sie Eddie, dass ich seinen Beitrag zu schätzen weiß.«

»Das werde ich. Hier …« Lucy kramte in ihrem Batman-Rucksack und zog eine Papiertüte heraus, die sie Normandy reichte.

»Schokoladenkekse.« Er atmete den Duft des Inhalts tief und anerkennend ein. »Danke, Agentin Heron.«

»Danke, dass Sie diesen Ort so ordentlich halten.«

Der Gnom wurde rot. »Ich mache nur meinen Job. Apropos, sind Sie heute wegen einer Übergabe hier?«

»Nein, ich habe einen Termin mit Jenkins.«

»Spezialausrüstung und Waffen, was? Bekommen Sie etwas Spannendes?«

»Ich hoffe es.«

»Nun, ich weiß ja, Sie kennen den Weg.« Normandy tippte wieder an seine Hutkrempe. »Einen schönen Tag wünsche ich.«

»Ihnen auch.«

Lucy ging einen Tunnel hinunter und eine Metalltreppe hinauf, die sich spiralförmig durch den Hügel oberhalb des Bahnhofs schlängelte. Oben angekommen, öffnete sie mit ihrem Zauberstab eine Tür und trat in einen sauberen, aber schwach beleuchteten Korridor. Aus einer Tür ein paar Meter weiter hörte sie eine dröhnende Stimme, die über Sterne und Planeten sprach. Als Lucy in den Raum spähte, sah sie ein gespanntes Publikum, das einem Astronomen zuhörte. Zur gleichen Zeit fand im Planetarium des Griffith-Observatoriums eine spektakuläre Show statt.

Leider hatte sie heute keine Zeit, um sich die Show anzusehen. Stattdessen eilte sie zum zentralen Rundbau. Dort sahen die Besucherinnen und Besucher zu, wie das Foucaultsche Pendel hin und her schwang, um die Bewegung der Erde zu demonstrieren und gleichzeitig die magische Kraft zu speichern, die von einer erwartungsvollen Menge ausging. Einige Kinder schauten neugierig und Erwachsene fasziniert zu, während andere es kaum erwarten konnten, weiterzugehen. Lucy kannte diese unterschiedlichen Gefühle von den Ausflügen ihrer Familie in Museen und Galerien. Während sie es liebte, sich Zeit zu nehmen und Dylan sich gerne stundenlang mit historischen Dingen beschäftigte, langweilte sich Ashley schnell, wenn es nichts Elektrisches zum Spielen gab und Eddie war zu klein, um nicht ständig herumrennen zu wollen. Sie liebte ihre Kinder und wollte, dass diese Tage des Staunens in der Kindheit für immer andauern würden, aber ein kleiner Teil von ihr freute sich darauf, sich für solche Dinge wieder Zeit nehmen zu können.

Sie eilte die Ausstellungshalle entlang, vorbei an Planetenmodellen und beleuchteten Bildern des Weltraums, näherte sich einer kleinen, in der Wand versteckten Tür und tippte sie mit der Spitze ihres Zauberstabs an. Die Tür schwang auf, während ein Hauch von diskreter Magie die Touristen davon ablenkte, dass es die Tür überhaupt gab und Lucy schlüpfte hindurch in einen Empfangsraum.

Ein junger Zauberer lächelte hinter einem eleganten Holzschreibtisch hervor. »Ausweis, bitte.«

»Als ob Sie nicht schon wüssten, wer ich bin.« Lucy hielt ihren Zauberstab hoch.

»Regeln gibt es aus einem Grund.« Der Rezeptionist scannte ihren Zauberstab mit seinem. »Erinnern Sie sich an die Sache mit dem Wandler letztes Jahr?«

»Als ob ich das vergessen könnte.« Sie erschauderte bei dem Gedanken daran, wie nah eine einzige magisch verkleidete Kreatur die Silbergreifen an eine Katastrophe gebracht hatte. »Ich verspreche, ich beschwere mich nie wieder.«

Eine Lampe auf dem Schreibtisch blinkte grün und der Mann nickte.

»Entschuldigen Sie die Verzögerung. Gehen Sie gerne durch.«

Lucy bog nach links, ging eine Treppe hinunter und in das Herz des Hauptquartiers der Silbergreifen LAs. Greifen eilten hin und her, einige von ihnen mit Tablets oder Dokumenten in der Hand, andere nur mit Zauberstäben. Gelegentlich huschte ein Verwaltungsgnom vorbei, der einen Catering-Wagen schob, einen Haufen Akten in der Hand hielt oder einen Werkzeugkasten schleppte. Bisweilen flatterte eine Taube über ihre Köpfe hinweg, um Anweisungen an einen Agenten zu übermitteln.

»Hi Jim, wie geht’s dir?«, fragte Lucy, als sie an einem jungen Zauberer vorbeikam, der in der Tür eines Konferenzraums stand. Er hielt etwas in der Hand, das wie ein altes Radio aussah, aber an einer Seite mit Kristallen bestückt war und eine Antenne hatte, aus der Magie funkte.

»Hi, Lucy.« Er hielt das Gerät hoch. »Ich versuche, das hier zum Laufen zu bringen. Ich nehme an, du weißt nicht viel über interdimensionale Übertragungen?«

Lucy schüttelte den Kopf. »Danach müsstest du meine Tochter fragen.«

Sie ging weiter den Korridor entlang und dann durch ein Großraumbüro. Kelly Petrie beugte sich über einen Schreibtisch und starrte auf den Bildschirm mit einer nervös wirkenden Hexe.

»Kelly.« Lucy nickte und zwang sich zu einem Lächeln.

»Agentin 485.« Kelly nickte zurück. Sie war wie immer tadellos gekleidet, ihr eleganter Anzug bildete einen scharfen Kontrast zu Lucys Jeans und ihrem lockeren Pullover. »Wie ich sehe, legst du die Messlatte für die Arbeitskleidung wieder etwas niedriger.«

»Außerhalb des Büros ist es praktischer.«

»Wirklich? Ich hatte noch nie Probleme, in einem Anzug zu rennen, aber vielleicht braucht es ja Übung.« Kelly wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu und Lucy, froh über das schnell beendete Gespräch, eilte weiter.

Jackie stand am anderen Ende des Raums und blätterte in einer Akte. Sie schaute Lucy an, als sie sich näherte und dann an ihr vorbei zu Kelly.

»Benimmt sich die Bienenkönigin immer noch wie eine riesige …«, begann Jackie.

»Ich bin mir sicher, dass sie im Herzen ein netter Mensch ist«, unterbrach Lucy sie.

»Ich bin sicher, dass Nixon seine Mutter geliebt hat, aber das hat ihn nicht davon abgehalten, ein Verbrecher zu sein.«

»Wie war dein Date?« Lucy empfand es als nett, dass Jackie ihr immer den Rücken freihielt, aber sie wollte keine Zeit damit verschwenden, an Kelly zu denken.

Jackie verdrehte die Augen und zeigte zwei Daumen nach unten. »Wer denkt denn bitte, ein Töpferkurs wäre ein gutes erstes Überraschungsdate?«

»Klingt lustig und ist ein guter Weg, um herauszufinden, ob dein Date kreativ ist.«

Jackie stöhnte. »Das ist es ja mit LA. Jeder denkt, er sei kreativ. Nächstes Mal geht’s in die Tequila-Bar, oder ich bleibe zu Hause.«

»Was ist, wenn dein Date keinen Tequila mag?«

»Es wäre ein guter Test. Wenn die Person den Tequila-Test nicht bestehen kann, ist sie nicht auf mich vorbereitet.«

Lucy lachte. »Ich würde gerne mehr über dein Töpferdate hören.«

»Das wirst du nie. Jetzt hau ab, ich muss so tun, als ob ich arbeite.«

Vom Ende des Büros führte eine weitere Treppe durch eine dicke Betonschicht hinunter in den Bereich der Abteilung für Spezialausrüstung und Waffentechnik. Dort ging es bei den Sicherheitsmaßnahmen weniger darum, Eindringlinge abzuschrecken, sondern vielmehr darum, die Ausrüstung drinnen zu halten. Verstärkte Türen, die dick genug waren, um einen Panzer aufzuhalten, schoben sich mit einem Schwenk von Lucys Zauberstab auseinander und gaben den Blick auf ein magisches Netz frei, das den kurzen Korridor dahinter überspannte. Zwei kleine rote Kreaturen mit leuchtenden Flügeln schlugen wild um sich, als sie versuchten, den Strängen zu entkommen. Ihre teuflischen Hörner hatten sich bei dem Fluchtversuch hoffnungslos im Netz verheddert.

Die Tür schlug hinter Lucy zu.

»Wenn du reinkommst, könntest du die Feuerimps mitbringen?«, rief eine Männerstimme aus der rußverschmierten und fluchverschrammten Ecke des Korridors.

Lucy nahm ihren Zauberstab, beschwor Schutzfelder um die Imps herum und löste dann das Netz auf. Die Kreaturen fielen zu Boden, fluchten mit hoher Stimme und schlugen vergeblich gegen die magischen Felder. Lucy hob sie magisch in die Luft und ging den Korridor hinunter, während das Netz wieder an seinen Platz sprang.

Als sie um die Ecke bog, kam sie in die Hallende Kammer, welche die Silbergreifen als den Schießplatz bezeichneten. Der Versuchsraum von Toliver Jenkins und dem Rest des Teams für Spezialausrüstung und Waffentechnik war von den Auswirkungen ihrer Experimente verbeult. Von einer Wand, die mit Einschusslöchern übersät war, bis zu einer anderen, an welcher lebendige violettfarbene Tentakeln wogten, die bisher keine Gegenmagie hatte beseitigen können.

Jenkins wirbelte herum, sein Laborkittel flatterte und sein kurz geschnittenes, rotes Haar leuchtete im Neonlicht. Er nahm Lucy die Imps ab und reichte ihr dann ein Paar Ohrenschützer. »Setz die auf.«

Lucy tat wie ihr geheißen. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es sinnlos war, in Jenkins’ Reich nach dem ›Warum?‹ zu fragen.

In der Mitte des Raumes stand ein Laborant, der von einem magischen Feld umgeben war. Auf beiden Seiten befanden sich meterhohe Lautsprecher. Kabel führten von ihnen zu einer einzigen Buchse, die mit einem Laptop auf einem kleinen Tisch verbunden war.

Jenkins grinste und zeigte dem Laborassistenten enthusiastisch einen erhobenen Daumen. Der Assistent erwiderte den Blick viel nervöser und hob einen zitternden Daumen. Jenkins tippte auf eine Taste und plötzlich war der Raum voller Lärm, ein undefinierbares Gemisch aus lärmenden Gitarren und einem Schlagzeug, das so laut war, dass Lucys Zähne in ihrem Kopf klapperten. Trotz ihrer Ohrenschützer zuckte sie bei der Lautstärke zusammen. Der Assistent stand da und schien den Lärm nicht zu bemerken, während kleine grüne Kugeln aus dem Kraftfeld um ihn herum auftauchten und sich erst um seine Füße, dann um seine Beine und weiter auftürmten, bis die ›Erbsen‹ ihn begruben.

Jenkins schaltete die Musik aus und beide entfernten ihre Ohrenschützer.

»Es geht doch nichts über ein gutes Musikstück, oder?«, lachte Jenkins.

»Ich befürchte, dass ich das eben nicht als Musik bezeichnen würde.« Lucy rieb sich die Ohren in der Hoffnung, dass sie aufhören würden zu klingeln.

Jenkins machte einen verärgerten Laut. »Schwedischer Death Metal ist eine unterschätzte Kunstform.«

Er führte sie in die Mitte des Raumes, wo die Erbsen hinter dem magischen Feld zu zappeln schienen. Ein Tippen mit seinem Zauberstab ließ die Barriere verschwinden und die Erbsen rollten über den Boden und gaben einen unangenehm zuckenden Assistenten frei.

»Du hast wieder eine in der Nase«, bemerkte Jenkins.

»Was ist das?« Lucy schaute sich die Ergebnisse verwirrt an.

»Ein mit Feenstaub betriebenes Anti-Lärm-Feld. Egal wie laut es um dich herum ist, der Zauber sorgt dafür, dass du in Frieden gelassen wirst.«

»Frieden?« Lucy schaute auf die Erbsen, die auf dem Boden lagen, als ihr die Erkenntnis dämmerte. »Heißt das, dass …«

»Ich habe mich vielleicht ein wenig verzaubert.« Jenkins winkte seinen Assistenten weg. »Also gut, Nigel, du kannst zehn Minuten Pause machen, während ich mich um diese Agentin kümmere.« Jenkins ging auf eine Tür an der Seite des Raumes zu und Lucy folgte ihm. »Was kann ich heute für dich tun?«

»Ich bin hier für meine jährliche Aufrüstung«, antwortete sie. »Ich brauche einen neuen Zauberstab und mein Amulett muss aufgeladen werden.«

Jenkins seufzte. »Wie langweilig. Aber diese Dinge sind es, die meine Abteilung finanzieren.«

Sie gingen in einen anderen Raum, in dem Reihen von Zauberstäben in Regalen an einer Wand lagen und Amulette der Silbergreifen an Haken an der anderen hingen. Es lag ein Prickeln von Magie in der Luft, das Gefühl, das entstand, wenn viel Macht auf engstem Raum gebündelt wurde. Es war wie das Prickeln, wenn man Brause und Cola mischte, nur dass es in Lucys Gehirn und nicht in ihrem Mund stattfand. Das Gefühl war berauschend, aber auch ablenkend und es dauerte einen Moment, bis sie merkte, dass Jenkins eine Frage gestellt hatte.

»Entschuldigung, was war das?« Sie blinzelte ihn an.

»Ich habe gefragt, was du im Moment mit dir führst.«

»Dieses alte Ding.« Lucy zog ihren Zauberstab und reichte ihn weiter.

»Ah, der Westwell 95.« Jenkins winkte versuchsweise mit dem Zauberstab. »Immer noch eine gute Wahl, zuverlässig für simple Zauber und präzise bis auf zweihundert Meter.« Er hielt ihn an sein Ohr und klopfte mit dem Finger auf ein Ende. »Klingt aber so, als ob sich der Kern gelöst hätte. Hast du dich in letzter Zeit viel verzaubert?«

»Hin und wieder, aber ich war mir nicht sicher, ob das an mir oder dem Zauberstab lag.«

»Hm. Den hier kann man wahrscheinlich reparieren, aber du solltest etwas Neues haben. Lass uns aber erst dein Amulett aufladen.«

Lucy legte ihr Amulett in eine der Ladeboxen am Ende des Raumes, hölzerne Truhen, die mit altem Eisen umrandet und mit farbigen Kristallen besetzt waren. Mit einem Schlag von Jenkins’ Zauberstab leuchtete das Ladegerät auf und begann zu summen, während es die Schutzzauber ihres Amuletts wieder auffüllte.

»Also gut.« Jenkins rieb seine Hände aneinander und führte sie zu der Wand mit den Zauberstäben. »Was willst du dieses Mal? Unauffällig oder auffällig? Handlich oder mit ordentlich Wumms? Welche Art von Zaubern wendest du am häufigsten an? Es macht einen großen Unterschied, was zu dir passt.«

Ein Zauberstab am unteren Ende des Regals zog Lucys Blick auf sich, ein kurzer Stab aus dunklem, ungleichmäßig geformtem Holz mit schmalen goldenen Bändern um den Griff. Sie hatte keine Ahnung, warum er so anziehend wirkte, aber sie fühlte sich wie ein Magnet, der in Richtung Norden gelenkt wurde.

»Was ist mit dem?«, fragte sie.

»Der Mark 3 Tidda? Ernsthaft? Ich weiß, dass australische Zauberstäbe in Kalifornien sehr beliebt sind, aber das gilt auch für Surfen und Quinoa und beides hilft dir wenig bei deiner Magie.«

»Er fühlt sich gut an.« Lucy spürte das Gewicht des Tidda und winkte ihn versuchsweise herum. Er ließ sie nicht nur ihre Magie kanalisieren, er rief geradezu danach. Als sie ein Stück Plastik aus dem Mülleimer in der Ecke schweben ließ, spürte sie, wie er ihre Kraft verstärkte.

»Es ist kein schlechter kleiner Zauberstab«, räumte Jenkins ein. »Er ist leicht, kann gut kanalisieren und hat eine Affinität zu Natur- und Traumzaubern. Hättest du nicht lieber etwas mit etwas mehr Wumms? Wir haben letzte Woche den neuen Rattleblaster 2200 bekommen, das ist ein richtiger Kampfstab.«

»Ich versuche, nicht in zu viele Kämpfe zu geraten.«

»Manchmal ist eine gute Offensive die beste Verteidigung.«

»Wenn wir das mit Floskeln regeln wollen, könnte ich sagen, dass der Kunde König ist.«

Jenkins zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst. Wenn du ihn willst, gehört der Tidda dir.« Er warf einen Blick auf die Ladebox. »Willst du etwas Cooles sehen, während dein Amulett noch lädt?«

»Immer.«

Jenkins holte eine Packung Minzbonbons aus seiner Tasche, steckte sich eines in den Mund und bot Lucy ein weiteres an.

»Soll das ein Wink mit dem Zaunpfahl sein?«

»Iss es einfach«, sagte er. »Vertrau mir.«

Lucy steckte sich das Minzbonbon in den Mund. Sie bemerkte nichts Außergewöhnliches daran, es war vielleicht etwas zu scharf für ihren Geschmack, aber nichts, worüber man sich aufregen müsste.

Dann spürte sie eine Leichtigkeit in ihren Füßen, als würde der Boden wegfallen. Ihr stand der Mund offen, als sie merkte, dass sie fünf Zentimeter in der Luft schwebte, genau wie Jenkins.

»Flugpillen«, grinste er wissend. »Nie mehr einen Besen herumschleppen oder versuchen, mit einer Hand zu lenken, während du deinen Zauberstab als Rakete benutzt. Nimm eine von denen und schon bist du in der Luft.«

Lucy flatterte mit den Armen und katapultierte sich durch den Raum. Sie fühlte sich wie ein Vogel, nur mit minzfrischem Atem.

»Das ist fantastisch.« Sie ließ sich wieder auf festen Boden gleiten. »Wann werden die verfügbar sein?«

»Wir sind noch in der Testphase, es gab zu viele Flugunfälle, um sie zur Standardausrüstung zu machen. Aber hier …«, er reichte ihr das Päckchen, »sag nur niemandem, dass du sie von mir hast, ja?«

Als ob es nicht offensichtlich wäre, wo sie so etwas bekommen hatte. Lucy hatte nicht vor, sich zu beschweren. Sie stopfte die Minzbonbons in ihren Pullover und hob ihre Tasche auf, als eine Glocke an der Ladebox läutete.

»Hier hast du es wieder.« Jenkins reichte ihr das Amulett. »Alles bereit für ein weiteres Jahr im Dienst.«

»Danke.«

Sie gingen auf die andere Seite des Schießplatzes, wo die Feuerimps Nigel mit Erbsen bewarfen, während er versuchte, die Testzone sauber zu fegen.

»Pass auf dich auf da draußen«, verabschiedete sich Jenkins, als Lucy zur Tür ging.

»Pass auf dich hier drinnen auf«, antwortete sie. »Soweit ich sehen kann, ist es hier weitaus gefährlicher.«

Als sie sich auf den Rückweg durch das Büro machte, hörte sie das Flattern von Flügeln neben ihrem Ohr und einen Moment später landete eine Taube auf Lucys Schulter. Sie löste die Nachricht von ihrem Fußgelenk und las:

›Magisches Auto in der Nähe des John Wayne Airport vermutet. Ermitteln und klären.‹

Ein gestempeltes Symbol hinter den Worten bestätigte einen Befehl des Kommandos der Silbergreifen.

Kaum hatte Lucy zu Ende gelesen, löste sich das Papier auf und verwandelte sich in eine zappelnde, glitschige Handvoll Würmer. Die Taube hüpfte auf ihr Handgelenk und verschlang die Würmer, während sie durch das Büro schritt. Sie ließ den letzten Wurm fallen, bevor sie zurück in die Hallen des Observatoriums ging und der Vogel den Rest seines Trinkgelds in Ruhe verschlang.

Sie eilte an den Touristen vorbei in den Flur vor dem Planetarium und klopfte mit ihrem Zauberstab an die Wand. Die Tür öffnete sich und sie ging hindurch.

Ein vertrautes Geräusch hallte die Treppe hinauf und sagte Lucy, dass der Zug angekommen war. Sie rannte die Treppe hinunter, sodass ihr Rucksack auf ihrem Rücken herumhüpfte und erreichte den Bahnsteig, als sich die Türen schließen wollten. Sie sprang gerade noch in den Zug, in dem schon ein fröhlich aussehender Gnom und ein Zauberer saßen, der einen magischen Teppich über dem Arm trug. Die Türen schlossen sich, der Dampf zischte und sie fuhren den Tunnel hinunter.

Lucy zückte ihr Handy und schaute auf die Uhr. Fünf Minuten mit dem Zug zu dem Starbucks, wo sie geparkt hatte. Das Auto holen und zum Flughafen fahren, bis dahin würde es … hoffentlich nicht zu spät sein, um das zu verhindern, was da vor sich ging.

Sie ergriff ihren neuen Zauberstab und genoss es, wie perfekt er in ihrer Hand lag. Sie hatte wieder einen guten Tag vor sich.


Kapitel 9

Mickey Totmans Hände schwitzten, als er das Lenkrad des knallroten Mustangs umklammerte. Er sagte sich selbst, es sei die Hitze, die ihn zum Schwitzen brachte, aber er wusste, dass dies eine Lüge war. Er hatte viele Gründe, nervös zu sein und jetzt häuften sie sich so sehr, dass sie ihm praktisch den Schweiß aus der Stirn drückten. Sein Glück war, dass die Aufregung des Augenblicks ausreichte, um seine Ängste in Schach zu halten.

Zumindest für den Moment.

Er bog von der Straße ab, durch eine Lücke in einem provisorischen Zaun und auf die ungenutzte Landebahn des John Wayne Airport. In der Nähe startete ein Flugzeug vom Flughafen selbst, aber dieser Streifen war seltsam leer, abgesehen von drei anderen Autos und der kleinen Gruppe von Teenagern, die sich um sie versammelt hatte.

Mickey hielt neben den Autos an und genoss die bewundernden Blicke der anderen Jugendlichen. Als er den Motor abstellte und ausstieg, kam Tiffany in engen Jeans und Crop Top zu ihm. Mickey musste sich konzentrieren, um nicht zu sabbern.

»Ich hätte nicht geglaubt, dass du das schaffst.« Sie fuhr mit einer Hand über die Motorhaube des Mustangs. »Verdammt, ich weiß immer noch nicht, ob ich das glaube. Bist du sicher, dass du erst vierzehn bist?«

Mickey wünschte sich, er wäre es nicht. Zwei Jahre waren ein riesiger Altersunterschied für einen Teenager, ein gewaltiger Generationsunterschied zwischen ihm und Tiffanys Gang, dieser Gruppe von coolen Sechzehnjährigen mit ihren noch cooleren Autos. Deshalb hatte er den Mustang gebraucht. Nichts anderes hätte genügt, um seine Glaubwürdigkeit zu untermauern, um zu zeigen, dass er kein Kind mehr war.

»Ich bin reif für mein Alter.« Er versuchte, möglichst gelassen zu klingen.

»Woher hast du es?«, wollte sie wissen. »Lass mich raten: Er gehört deinem Stiefvater und du willst ihm damit etwas heimzahlen.«

Sie sagte es leise, aber in ihrer Stimme lag ein Ton, den Mickey nicht ganz verstand und der ihn noch aufgeregter und nervöser machte. Zu nervös, um sich eine überzeugende Lüge auszudenken.

»Er gehört meinem Bruder«, gestand er.

»Er hat dir den geliehen? Du hast einen sehr großzügigen Bruder.«

Mickey schluckte. ›Ausleihen‹, war eine nette Umschreibung. Tony wusste nicht, dass er sich mit dem Mustang davongemacht hatte und mit etwas Glück würde er das auch nie erfahren. Der kleinste Kratzer könnte ihre Beziehung auf Jahre hinaus zerstören. Doch als Tiffany sich näher an Mickey lehnte und ihn anlächelte, schien ihm das absolut wert.

»In Ordnung«, sagte sie. »Du kannst dich ein paar Minuten entspannen. Clint und Sonique sind zuerst dran.«

Zwei der anderen Autos, ein Dodge und ein Nissan, rollten gemeinsam zum Start. Eine Viertelmeile weiter unten auf der Piste hielten zwei Jugendliche ein Band, das die Ziellinie markierte. Die Motoren der Autos heulten auf und die Fahrer grinsten sich gegenseitig an.

»Friss meinen Staub, Nerd«, sagte sie.

»Ich seh’ dich dann im Rückspiegel«, antwortete ihr Gegner.

Tiffany hob eine Fahne. »Fertig? – Motor starten – Los!«

Sie schwenkte die Fahne und die Autos setzten sich in Bewegung. Entlang der Strecke jubelten und klatschten die Teenager. Vom Start aus konnte Mickey nicht sehen, wer vorn lag, aber er konnte die Geschwindigkeit sehen, mit der sie fuhren und die Art und Weise, wie sie sich an die Strecke hielten und bis zum Ende kerzengerade fuhren. Das Band löste sich, die Menge jubelte lauter und die Autos hielten an. Als die Fahrer ausstiegen, wedelte Sonique mit den Händen in der Luft.

»Alles klar, Kleiner.« Tiffany legte Mickey eine Hand auf die Schulter. »Zeig mal, was du draufhast.«

Zu seiner Überraschung kletterte sie auf den Fahrersitz des anderen Autos, einem blauen Mustang, der Tonys Wagen sehr ähnlich war.

Mickey berührte mit der Hand das Zündschloss. Er hatte den Schlüssel nicht dabei, aber ein Ruck von Magie machte das überflüssig. Als er zur Startlinie rollte, überlegte er, wie er die Sache am besten angehen sollte. War es besser, Tiffany in gute Stimmung zu versetzen, indem er dafür sorgte, dass sie gewann oder war es besser, sie mit seinen überlegenen Fahrkünsten zu beeindrucken?

Nein, es war besser, um den Sieg zu kämpfen. Diese Leute nahmen ihre Rennen ernst und er wollte, dass sie ihn genauso ernst nahmen. Hier stand mehr auf dem Spiel als Tiffany.

Er griff unter seinen Sitz und berührte den Zauberstab, den er dort versteckt hatte, bevor er seinen vorbereiteten Zauberspruch aufsagte:

»Erde und Luft, verhelft mir zu diesem Sieg – gebt mir die Kraft, dass ich über die Ziellinie flieg.«

Die Energie strömte von seiner Hand über das Lenkrad bis hinein in den Motor. Der Mustang knurrte wie ein hungriges Tier. Tiffany sah ihn an und nickte. Bildete er sich das nur ein oder sah sie beeindruckt aus?

»Fertig!« Ein Typ mit strubbeligem Haaren und einem Flanellhemd hielt die Fahne hoch. »Los!«

Er ließ die Fahne sinken.

Mickey löste die Handbremse und drückte aufs Gas. Der Mustang sprang von seinem Startplatz und presste ihn in seinen Sitz, während er die Landebahn hinunterraste.

Tiffanys Reflexe waren schneller als seine und die ersten paar Sekunden war sie vor ihm. Dann setzte die Magie ein und Mickey legte an Geschwindigkeit zu. Nach einem Moment war er auf gleicher Höhe mit ihr und dann zog er an ihr vorbei.

Das Gefühl war unglaublich. Der Rausch der Geschwindigkeit. Der Nervenkitzel des Rennens. Das Pulsieren der Magie durch seinen Körper und das Auto. Er schoss so geschmeidig vorwärts, dass es sich anfühlte, als würden seine Räder den Boden nicht berühren. Es wirkte, als würde er auf die Motorhaube von Tiffanys Auto hinunterschauen, während er in Richtung Ziellinie raste.

Die Jungs an der Ziellinie ließen das Band fallen, als sie ihn kommen sahen. Das spielte keine Rolle. Jeder konnte sehen, wer gewonnen hatte. Er schoss über die Linie und trat dann auf die Bremse. Der laute Motor verstummte, als er zum Stehen kam.

Die anderen versammelten sich und starrten auf ihn und den Mustang. Er hatte mit Jubel und Klatschen gerechnet, aber stattdessen standen sie still und fassungslos da. Drag Racing war neu für ihn – war er so beeindruckend gewesen?

Mit einem Grinsen, als hätte er im Lotto gewonnen, öffnete Mickey die Tür, stieg aus dem Auto und fiel zu Boden. Zuerst war es ihm peinlich, dann war er überrascht. Es war kein tiefer Fall gewesen, aber definitiv weiter, als es hätte möglich sein sollen.

»Scheiße«, flüsterte er, als er sich den Mustang ansah.

Es schwebte einen halben Meter hoch in der Luft.

Er war sich des Zaubers so sicher gewesen, den er aus einem der Grimoires seiner Mutter abgeschrieben hatte. In der Beschreibung stand, dass es um Geschwindigkeit ging, also hätte der Teil mit dem ›Flug‹ sicher nur eine Metapher sein sollen.

Anscheinend nicht.

»Was. Zur. Hölle.« Tiffany starrte vom Auto zu Mickey und wieder zum Auto. Das bildete er sich doch nicht nur ein, oder? Sie sah wirklich beeindruckt aus.

Er hoffte wirklich, dass es nicht seine Einbildung war.

»Ich kann es erklären«, sagte er.

Er war sich nur nicht sicher, wie.

* * *

Lucy bog von der Straße ab, fuhr durch eine unverantwortliche Lücke in einem Zaun und auf die ungenutzte Landebahn des John Wayne Airports. An diesem Ende der Landebahn standen die Fahrzeuge still und warteten darauf, die Erneuerungsarbeiten zu beenden, die auf Eis lagen, seit die Mittel dafür ausgegangen waren. Nicht weit entfernt rollten Flugzeuge auf den Flughafen, aber auf dieser Landebahn herrschte anderer Verkehr. Am Ende der Landebahn stand eine Ansammlung Jugendlicher um eine Gruppe von Autos.

Als Lucy näherkam, drehten sich die Teenager um und sahen sie an. Dabei trennte sich die Gruppe und enthüllte den leuchtend roten Mustang in ihrer Mitte. Ein Mustang, der einen halben Meter über dem Boden schwebte.

Lucy seufzte. So viel dazu, das hier einzudämmen, bevor jemand etwas sah, was er nicht sehen sollte. Wenigstens war sie angekommen, bevor sich die Gruppe auflöste.

Sie hielt in der Nähe der anderen Autos an, holte ihren Zauberstab aus der Tasche und trat auf den Beton hinaus. Es dämmerte seit einer Weile und die Farben wurden aus der Welt gewaschen, aber der Mustang leuchtete so hell wie immer.

»Na, wie geht es euch allen?«, Lucy begann das Gespräch etwas unkonventioneller als gewöhnlich. Ihre Kinder waren noch nicht ganz im Teenageralter, aber sie hatte schon gelernt, wie viel einfacher es war, mit jungen Menschen umzugehen, wenn man sie nicht zu sehr unter Druck setzte.

Die Teenager drehten sich alle um und sahen ein blondes Mädchen in Jeans und einem kurzen Shirt an, das in der Nähe des Autos stand. Wie die meisten anderen war sie ungefähr sechzehn Jahre alt, aber der Junge bei ihr schien eher in Dylans Alter zu sein. Er war hier genauso fehl am Platz wie das schwebende Auto und Lucy war sich sicher, dass es da einen Zusammenhang gab.

»Wie es uns geht?« Das Mädchen stieß ein schrilles Lachen aus und zeigte auf den Mustang. »Haben Sie diesen Scheiß gesehen? So geht’s uns!«

»Aha.« Lucy nickte und sah dem Jungen in die Augen. »Ist das dein Auto?«

Mickey erblickte Lucys Zauberstab und ihr Amulett der Silbergreifen im letzten Licht der untergehenden Sonne. Er rieb sich die Hände an seiner Jeans und versuchte, den Angstschweiß wegzuwischen, aber er zitterte bei dem Gedanken an die Strafe, die ihn erwarten könnte.

»Es gehört meinem Bruder.« Er hatte entschieden, dass es Leute gab, die man nicht anlügen sollte.

»Du bist derjenige, der …« Lucy gestikulierte in Richtung des Fahrzeugs, das immer noch in der Luft hing.

Mickey nickte und biss sich auf die Lippe.

»Hat jemand Fotos gemacht?«, fragte Lucy. »Ich würde sie gerne sehen.«

»Keine Handys.« Tiffany schüttelte den Kopf. »Sie sind verboten, wenn wir …«

Sie hörte auf zu reden, als die Realität sie einholte und die Benommenheit vom Anblick eines fliegenden Autos überhandnahm. Sie und ihre Freunde hatten hier auf dem Flughafen nichts zu suchen, erst recht nicht um illegale Rennen zu veranstalten. Wenn sie zugab, dass sie wusste, dass sie etwas Falsches taten, könnte es schwieriger werden, sich aus den Konsequenzen herauszuwinden.

Nur sah diese Frau nicht wie eine Polizistin aus. Sie trug nicht die schäbige Uniform der Flughafen-Security und sie redete auch nicht so, als wäre sie die Mutter von jemandem hier. Bedeutete das, dass sie die Frau vielleicht einfach ignorieren konnten?

Lucy hob ihren Zauberstab. »Nimmer war und nimmer wird.«

Tiffany erstarrte, ihre Augen waren leer und ihr Mund stand offen, genau wie beim Rest ihrer Gruppe.

»Hoch mit dir«, befahl Lucy.

Zögernd stand Mickey auf. Er sah die anderen Teenager an, jeder von ihnen wie in Trance.

»Lass mich raten, du wolltest gar nicht fliegen«, äußerte Lucy ihre Vermutung. »Du wolltest schnell fahren, um das Rennen zu gewinnen und damit die anderen Kids zu beeindrucken.«

Mickey nickte.

»Deshalb musst du mit deiner Magie vorsichtiger umgehen«, tadelte Lucy. »Einer meiner Söhne ist zwölf, bei ihm ist es genauso. Er will seine Magie auch benutzen, aber manchmal gerät sie noch außer Kontrolle.«

»Ich bin vierzehn! Ich kann schon mit meiner Magie umgehen!«

»Natürlich kannst du das. Solche Dinge passieren. Jetzt bringe ich dich nach Hause, um mit deinen Eltern zu reden.«

»Sie schicken mich nicht ins Trevilsom-Gefängnis?« Mickey sackte vor Erleichterung zusammen.

Lucy unterdrückte ein Lachen über seine übertriebene Vorstellung von dem, was auf ihn zukommen könnte. Sie hatte Mitleid mit dem Jungen. Seine übertriebenen Ängste waren wahrscheinlich Strafe genug.

»Nicht beim ersten Vergehen«, sagte sie. »Steig jetzt in mein Auto – auf den Beifahrersitz diesmal – und warte auf mich.«

Mit hängendem Kopf gehorchte Mickey.

Lucy trat zwischen den unbeweglichen Teenagern hindurch und ging zum Mustang. Während Mickey wegging, begann der Wagen immer höher in die Luft zu schweben. Je länger sie ihn nicht auf den Boden zurückholte, desto mehr geriet die Magie außer Kontrolle. Lucy griff nach dem Auto, aber es war bereits außer ihrer Reichweite.

Schnell zog sie ein Päckchen aus ihrer Tasche, die Minzbonbons, die Jenkins ihr gegeben hatte. Sie steckte sich eines in den Mund und fühlte sich sofort leichter auf den Beinen, als ob sie nichts mehr am Boden halten würde. Sie stieß sich ab und schwebte nach oben, um dem Auto zu folgen. Sobald es in Reichweite war, zog sie sich auf den Fahrersitz.

Sobald sie hinter dem Steuer saß, konnte Lucy den Zauber spüren, den Mickey gewirkt hatte. Er verhielt sich ähnlich wie ein fühlendes Wesen, das nach einer führenden Hand suchte. Ein Hauch von Magie berührte ihren Geist und sie antwortete mit Gedanken an den Boden. Langsam sank das Auto, bis es nur noch ein paar Zentimeter in der Luft war.

Sie berührte das Armaturenbrett mit ihrem Zauberstab.

»Insubvolo«, sagte sie.

Das Auto fiel mit einem dumpfen Aufprall zu Boden. Mickey, der vom Beifahrersitz des Rivian aus zusah, zuckte bei dem Geräusch zusammen. Wenn das die Federung beschädigt hatte, würde Tony ihn umbringen.

Lucy holte Mickeys Zauberstab unter dem Beifahrersitz hervor und tippte dann mit ihrem Zauberstab gegen das Lenkrad. »Sequi me«, wirkte sie einen eigenen Zauberspruch auf das Auto. Es war nicht ihre Art von Auto, aber sie konnte den Reiz erkennen und sie wollte ganz sicher nicht ein fremdes Auto hier zurücklassen.

Der Motor des Mustangs brummte auf und die Scheinwerfer gingen an.

Lucy stieg aus dem Mustang und zurück in den Rivian, wo sie beide Zauberstäbe in das Handschuhfach legte. »Gib deine Adresse in das Navi ein«, wies sie an. Während Mickey gehorchte, ließ sie den Motor an und fuhr über die leere Landebahn. »Wir werden uns zusammen mit deinen Eltern unterhalten.«

»Was ist mit denen?« Mickey deutete auf Tiffany und ihre Freunde.

»Bis sie sich erholt haben, sind wir längst weg. Genauso werden ihre Erinnerungen an das, was passiert ist, verschwunden sein.«

»Oh.« Mickey sackte enttäuscht in seinem Sitz zusammen. So viel zur Mission ›Tiffany und ihre Freunde beeindrucken‹. »Und Tonys Auto?«

Als Antwort deutete Lucy über ihre Schulter zu dem Mustang, der ihnen nach Hause folgte.


Kapitel 10

In der Höhle unter den Teergruben saß Zero und las Verträge auf einem Laptop durch. Der Laptop stand auf einer Tischplatte vor seinem Stuhl, die von zwei Gnomen hochgehalten wurde. Keiner der beiden hatte sich in den letzten zwei Stunden auch nur einen Zentimeter bewegt. So mochte Zero seine Lakaien – absolut gehorsam.

»Wir hatten einen guten Monat, Gruffbar«, bemerkte er und blickte auf alle Geschäfte, die sie gemacht hatten. »Und er ist noch nicht einmal vorbei.«

»Ja, Mister Zero.« Gruffbar saß auf einem Stuhl an der Seite des Raumes. Auch er hatte einen Laptop aufgeklappt, obwohl er im Gegensatz zu seinem Arbeitgeber einen normalen Schreibtisch benutzte. Sein Computer war kompakter, mit Anti-Hacking-Runen und Sicherheitsvorkehrungen versehen und ebenfalls randvoll mit wertvollen Informationen. Es gab kaum etwas von den Angelegenheiten seines Arbeitgebers, in das Gruffbar nicht einbezogen war.

»Dieser Zauberer.« Zero hinterließ einen öligen Schimmer, als er ein Bild auf dem Bildschirm antippte. »Nathaniel Oakmantle. Er muss ziemlich verzweifelt gewesen sein, um diesen Bedingungen zuzustimmen. Können wir mehr aus ihm rausquetschen?«

Gruffbar rief den Vertrag auf seinem Bildschirm auf und las ihn sich durch. Als er am Ende das Foto neben der Unterschrift sah, musste er fast lächeln.

»Vielleicht.« Er strich sich über den Bart. »Der Junge hatte etwas Verzweifeltes an sich. Er möchte einen verlorenen Hexenzirkel zurückbringen, bevor die Macht seiner Vorfahren ausstirbt, so ein heldenhafter Sagenmist. Wenn das, was wir ihm gegeben haben, funktioniert hätte, wären die Silbergreifen sofort auf ihn losgegangen und jeder Magier von hier bis DC hätte die magischen Auswirkungen gespürt. Keine Auffälligkeiten bedeutet, dass er seinen Willen noch nicht durchgesetzt hat und es würde mich wundern, wenn er nicht bereit wäre, darüber hinaus einen draufzusetzen.«

Gruffbar sah seinen Arbeitgeber an. Er bemerkte den funkelnden Blick seines Arbeitgebers, den dieser manchmal bekam, wenn ein neuer Plan in seinem Kopf herumspukte. Dann weiteten sich Zeros Pupillen, seine Augen tränten und kleine Rinnsale liefen durch die Falten seiner Wangen. Gruffbar legte seinen Computer beiseite und wartete.

»Dieser verlorene Hexenzirkel – wie sicher sind wir, dass sie alle verschwunden sind?«, fragte Zero.

»Ich bin Anwalt, kein Ahnenforscher.« Gruffbar zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht die Fähigkeiten oder Ressourcen, seine Linie zurückzuverfolgen und herauszufinden, ob er wirklich allein ist. Wenn ich aber eines bei der Bearbeitung von Erbschaftsfällen gelernt habe, dann, dass es immer ein vergessenes Familienmitglied gibt, das nur darauf wartet, das Testament zu manipulieren.«

»Was weißt du über dieses Volk?«

»Nicht viel.« Gruffbar hatte ein wenig recherchiert, als er von der Übergabe zurückgekommen war, hauptsächlich aus reiner Neugierde. Die tragischen Geschichten ihrer Kunden konnten manchmal lustiger sein als die neuesten Katzenvideos. Dieses Mal war er enttäuscht, wie wenig es zu finden gab. »Waldvolk. Symbol war ein Mörser und Stößel. Offenbar wurden sie vor Hunderten von Jahren vernichtet.«

Jetzt grinste Zero.

»Vernichtet, sagst du?« Er rieb seine Hände aneinander. »Das ist es, was mein alter Freund Herodes nicht verstanden hat. Jemand schlüpft immer durch die Maschen. Selbst bei ähnlichen Unterfangen meinerseits ist stets jemand entkommen und dann kann man nur hoffen, dass er schlau genug ist, versteckt zu bleiben und keine Probleme zu bereiten. Im Moment könnte es für unseren Freund Nathaniel oder für jeden, der ihn aufhalten will, sehr wertvoll sein, diese Person zu identifizieren.«

Zero griff in eine Tasche seines bunt gemusterten Hemdes und zog eine Pfeife heraus. Er setzte sie an seine Lippen und blies. Die Gnome ließen das Brett fallen und hielten sich die Hände über die Ohren, die Gesichter vor Schmerz verzogen, aber Gruffbar konnte nichts hören.

Eine Welle lief über die Schwärze der Decke. Wo vorher eine ölige Schwärze gewesen war, eine tiefe Dunkelheit, die das grelle Licht reflektierte, herrschte jetzt totale Vergessenheit – eine Schwärze, die so vollkommen war, dass sie alles Licht verschluckte. Statt auf die Umrisse einer Höhlendecke zu blicken, hatte Gruffbar das Gefühl in ein Loch in der Realität zu starren, eine flache Leere, hinter der es nichts gab.

Diese absolute Schwärze fiel von der Decke und bildete eine wirbelnde Wolke um Zero herum, ein fließender Dunst, der aus winzigen finsteren Punkten bestand.

Gruffbar erschauderte. Er hatte in seiner Zeit viele zwielichtige Dinge getan: Geschäfte mit dunklen Mächten und noch schlimmeren Leuten gemacht, genug Verbrechen begangen, um ein Buch zu füllen und genug Verbrechen anderer vertuscht für zwei weitere. Selbst ihm war der Anblick von Zeros Schattenmilben unangenehm.

»Hallo, meine kleinen Flüsterlinge.« Zero streckte seine Hand aus und einige der Milben ließen sich darauf nieder. Die Hand verschwand bis zum Handgelenk in der Dunkelheit und wurde zu einem Nichts am Ende des grell orangefarbenen Arms.

Es war nicht nur die Dunkelheit der Schattenmilben, die Gruffbar beunruhigte. Es war die Art und Weise, wie sie in den Falten der Realität verschwinden konnten. Wenn er sich nicht auf sie konzentrierte, verschwanden sie aus seinem Blickfeld. Für ihn und für jeden anderen, der nicht bewusst nach ihnen suchte, waren sie nicht mehr da. Es war schon so weit gekommen, dass er sich vor dem Duschen, Schlafengehen und vor dem Gang zur Toilette nach ihnen umblickte. Dass man die Milben nicht sah, war kein Beweis dafür, dass sie nicht im selben Raum waren.

»Ich habe einen Auftrag für euch.« Zero fuhr mit einem Finger durch die Dunkelheit. »Es gilt einen verlorenen Stamm zu finden, sollten sie sich noch immer an diese elende Welt klammern …«

In einem krächzenden Flüsterton erzählte er den Schattenmilben von dem verlorenen Stamm, von dem Zauberer, der sich nach ihnen sehnte und davon, was er zu lernen hoffte. Am Ende wirbelten die Milben zurück in die Luft, drehten sich in einem Strudel wie ein tintenschwarzer Whirlpool und verschwanden durch einen Riss in der Decke.

Zero lehnte sich zurück und lächelte süffisant. »Jetzt warten wir.«

* * *

Die Schattenmilben strömten aus einem Loch im Boden, versteckt zwischen den Wurzeln der Bäume am Rande der Asphaltgruben.

Eine Filmfinanzmanagerin, deren Gehirn am Ende eines schlechten Tages von einem Cocktail zu viel brummte und deren magische Sinne durch ihre vergessene Hexenabstammung alarmiert waren, beobachtete etwas wie einen Rauchschwall, der zwischen den Bäumen aufstieg. Kurzzeitig schien er mit dem vorherrschenden Wind nach Osten zu treiben, doch dann löste sich der Rauch auf und die Partikel flogen in alle möglichen Richtungen davon. Sie starrte mit offenem Mund vor sich hin, dann holte sie ein Notizbuch aus ihrer Tasche und begann, ihre Idee für ein Drehbuch über lebendige Wetterphänomene festzuhalten.

Ein streunender Hund, der hoffnungsvoll an den Mülltonnen hinter einer Burger-Bar herumschnüffelte, schaute auf, als ein dunkler Streifen vorbeischwebte. Er hatte einmal eine Woche lang mit einer Bande schelmischer Trolle herumgetobt und in dieser Zeit gelernt, zu sehen, was andere Hunde nicht konnten. Aber eine seltsame Wolke war nicht halb so interessant wie weggeworfenes Burgerfleisch, also wandte er sich ab und widmete sich den Mülltonnen.

Die Milben flogen an einer Million anderer Menschen vorbei, als sie sich über die Stadt verteilten, aber niemand sonst sah sie. Sie flogen über ein Automuseum und einen öffentlichen Park, vorbei an einer Studiotour und dem Walk of Fame. In einem immer größer werdenden Netz flogen sie über Beverly Hills und Bunker Hill, Downtown, China Town und Downey.

Auf ihrem Flug hielten sie Ausschau nach Magiern. Die Milben hatten weder Augen noch Ohren, aber sie saugten alle Informationen auf, die an ihnen vorbeizogen: Eindrücke, Vibrationen und Gerüche. Sie spürten die Anwesenheit von Macht und wirbelten dicht um sie herum, wenn sie sich näherten.

In Skid Row führte ein obdachloser Zauberer einer Gruppe seiner Gefährten Kartentricks vor. Er wusste, dass er vor diesen Leuten nicht wirklich zaubern durfte, aber er genoss die Herausforderung, aus etwas Alltäglichem die Illusion des Unmöglichen zu erzeugen. Als er eine schmuddelige Herzdame umdrehte, flüsterte ihm eine Stimme aus dem Nichts ins Ohr.

»Mörser und Stößel, uralte Magier. Kennst du sie?«

Der Zauberer wedelte mit einer Hand an seinem Ohr, als wollte er eine Fliege verscheuchen, aber die Stimme war hartnäckig.

»Ein seltsamer Zauberer. Eine uralte Hexe. Magier der Wälder. Kennst du so jemanden?«

»Ich weiß nichts«, antwortete der Zauberer.

Seine Gefährten ignorierten seine Worte und konzentrierten sich auf die Karten. Die Hälfte der Leute, die sie kannten, redete mit sich selbst.

»Das ist unglaublich«, sagte einer von ihnen. »Du solltest auf eine Bühne damit.«

»Mister Zero wird dich anständig belohnen«, verkündeten die Milben. »Was immer du willst. Eine Dusche, drei warme Mahlzeiten, genug Whiskey, um zu vergessen.«

»Ich weiß nichts«, beharrte der Zauberer und fuchtelte noch hektischer um seinen Kopf herum.

»Du bist clever. Du bist auf der Straße. Wenn es etwas zu sehen gibt, wirst du es wissen.«

»Ich sagte doch, ich weiß nichts!« In seiner Aufregung stieß er den ramponierten Kartentisch um. Seine kleine Gruppe zerstreute sich.

»Dann halt die Augen auf«, forderten die Milben. »Wir kommen wieder.«

Auf dem Evergreen-Friedhof goss ein Zwerg die Pflanzen. Er arbeitete gerne dort. Durch die Pflege der Gräber fühlte er sich mit der Erde verbunden und half den Menschen, sich an ihre Vorfahren zu erinnern – etwas, worin sie sehr schlecht sein konnten. Die Arbeit war einfach und befriedigend, vom Mähen des Rasens über die Reinigung der Grabsteine bis hin zur Instandhaltung der Wege. Nach fast zwei Jahrzehnten fühlten sich einige der Jogger wie vertraute Freunde an, ebenso wie die Bewohner einiger Gräber, auch wenn er nichts als ihre Namen kannte.

»Schön, dich wiederzusehen.« Er tätschelte einen der Grabsteine.

»Gleichfalls«, antwortete eine Stimme.

Der Zwerg blieb stehen und starrte einen Moment auf den Stein. Dann verengte er seine Augen und sah sich um.

»Also gut, ich weiß, dass ihr hier seid«, sagte er. »Was wollt ihr dieses Mal?«

»Informationen, natürlich«, zischten die Milben. »Hast du irgendwo an den Gräbern ein Zeichen für Mörser und Stößel gesehen?«

Der Zwerg überlegte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«

»Bist du einem Zauberer oder einer Hexe begegnet, die dieses Symbol tragen oder jemandem, der stark mit der Natur verbunden ist?«

Der Zwerg verschränkte seine Arme.

»Ich weiß nicht, wie ihr euch das vorstellt«, murrte er, »aber ich hatte einen Deal mit Mister Zero und ich habe meinen Teil bezahlt. Ich schulde euch meine Arbeit nicht.«

»Willst du, dass deine Arbeitgeber anfangen, über deine Qualifikationen nachzudenken, darüber, ob du wirklich auf diesen menschlichen Schulen warst? Willst du, dass sie dich plötzlich genauer unter die Lupe nehmen?«

Der Zwerg knirschte mit den Zähnen.

»Scheißkerl. Wir hatten eine Abmachung.«

»Jetzt hast du eine neue. Halte die Ohren offen. Beobachte. Stelle Fragen. Wir werden wiederkommen und sehen, welche Informationen du gesammelt hast.«

Für eine Lichtelfe, die unter dem Hollywood-Schild posierte, kündigten sich die Milben als ein Kribbeln an ihren Ohrenspitzen an, Merkmale, die durch Magie verborgen wurden, während sie für den Fotografen posierte. Sie war noch nie in einem Magazin porträtiert worden, aber ihre kleine Rolle in einer Fernsehshow war gewachsen und sie begann, Aufmerksamkeit zu erregen. Es gab nur wenige Dinge, die sie mehr liebte als das.

»Könnte ich fünf Minuten Pause machen, Sal?«, rief sie.

»Klar, Baby.« Der Fotograf legte seine Kamera beiseite und holte eine Schachtel Zigaretten heraus.

Die Elfe drehte ihm den Rücken zu, zog einen Spiegel aus ihrer Handtasche und tat so, als würde sie ihr Make-up ausbessern.

»Es ist schön, euch zu sehen«, flüsterte sie. »Na ja, vielleicht nicht sehen …«

»So schön«, zischten die Schattenmilben. »So wertvoll.«

Die Haut der Elfe kribbelte, aber sie behielt ihr natürliches Lächeln bei, so wie sie es auf so vielen Bühnen und Filmsets, in so vielen Interviews getan hatte.

»Kann ich etwas für euch tun?«, fragte sie.

»Kennst du einen uralten Stamm von Hexen und Zauberern, ihr Symbol ein Stößel und ein Mörser, ihre Liebe dem Wald gewidmet?«

Ihre Augen verengten sich. »Ich habe letzte Woche ein Drehbuch in die Richtung gesehen, für einen Low-Budget-Streifen, der außerhalb der Stadt gedreht wird. Es ist natürlich nicht echt, aber vielleicht gibt es eine Verbindung.«

»Ja«, raunten die Milben. »Gut. Bleib dran. Lausche. Sag uns mehr.«

»Natürlich.« Die Elfe klimperte mit den Wimpern. »Für Mister Zero tue ich alles.«

Dann legte sie den Spiegel weg und wandte sich wieder der Kamera zu.

Überall in der Stadt hörten Magier die Forderungen der Schattenmilben, erinnerten sich an ihre Schulden bei Zero und versprachen, ihre Augen offenzuhalten. Sein Netz war eines, dem niemand jemals entkam.


Kapitel 11

Dylan saß auf einer Bank am Rande des Schulhofs, ein Sandwich in der Hand und ein aufgeschlagenes Buch auf seinen Knien. Es war eine illustrierte Geschichte über die spanische Silberflotte und die Bilder zeigten sturmgepeitschte Ozeane, hölzerne Segelschiffe, die mit der Kraft des Windes angetrieben wurden, und Berge von Golddublonen. In diesem Kapitel ging es um einen Angriff niederländischer Freibeuter und es gab eine große Abbildung der kämpfenden Schiffe, auf der Feuer aus den Kanonen loderte und Rauch über die überfüllten Decks waberte. Das war das Coolste, was er in der ganzen Woche, vielleicht sogar im ganzen Monat, gelesen hatte – und er hatte eine Menge Bücher gelesen. Sein Sandwich war vergessen, seine Gedanken weit weg in einer Welt mit Piraten, Verfolgungsjagden und verlorenen Schätzen.

»Was hast du heute dabei?«, fragte Sofia, als sie sich neben ihn setzte. Er war heute als Erster von ihrer kleinen Gruppe an der Bank gewesen, sodass Dylan den begehrten Platz in der Mitte ergattert hatte, während sie sich rechts neben ihn setzte.

»Piraten.« Er grinste. »Und du?«

Sofia hielt einen kleinen Stapel Comics hoch. »Miss Marvel und Spiderman. Aber ich meinte dein Sandwich.«

»Oh …« Dylan hob die Brotscheibe an. »Schinken und Salat.«

»Dann tauschen wir heute nicht.« Sofia strich sich die dunklen Haare hinter die Ohren und holte eine Brotdose aus ihrer Tasche. »Ich würde niemals Mamas Hähnchenburritos gegen Schinken tauschen.«

Lance kam auf sie zu, zog seinen Rucksack durch den Staub und ließ sich auf die Bank fallen. Obwohl er der Älteste in der Gruppe war, war er wegen fehlenden zwei Zentimetern der Kleinste. Trotzdem benötigte er mehr Platz als seine beiden Freunde. Er streckte seine Arme nach oben und seufzte dramatisch.

»Hast du die Rolle in der Schulaufführung nicht bekommen?«, fragte Dylan.

»Schlimmer!«, schimpfte Lance. »Ich habe sie bekommen, aber Ruth Jones hat die andere Hauptrolle. Jetzt muss ich zwei Monate lang jeden Abend mit ihr herumhängen und sie ist furchtbar.«

»Wirklich jeden Abend?«, wollte Dylan wissen.

»Musst du dann die Bandproben schwänzen?«, mischte sich Sofia ein. »Miss Miller wird Mister Fullstrom nämlich in den Arsch treten, wenn sie deshalb ihren Leadgitarristen verliert.«

»Ich bleibe der Band treu. Die Wochenendproben fangen erst nächsten Monat an.«

»Als du also sagtest, jeden Abend …«

»Das ist meine persönliche Katastrophe, okay? Lasst mich darunter leiden.«

Dylan öffnete eine Plastikdose und hielt sie Lance hin.

»Hier, ein Trostplätzchen.«

»Oh wow.« Lance schnappte sich einen und nahm einen großen Bissen. »Mom hat letzte Woche einen Dokumentarfilm über die Zuckerindustrie gesehen, deshalb dürfen wir jetzt zu Hause weder Kekse noch Kuchen essen. Nächsten Monat sind wahrscheinlich Milchprodukte dran oder sie ist dann wütend wegen der Atomkraft, aber ein Monat ohne Kekse ist trotzdem eine lange Zeit.«

»Gracias«, Sofia stibitzte sich auch einen Keks. »Deine Mutter macht die besten Kekse, Dylan.«

Er musste zustimmen. Die Kekse waren am Rand knusprig und in der Mitte weich, mit genau dem richtigen Anteil an Schokoladenstückchen. Kekse, Freunde und ein gutes Buch – das waren die Dinge, die das Leben lebenswert machten.

»Hey, Heron.« Jeff Barr baute sich vor ihm auf und knackte mit den Knöcheln seiner Hand, während er die Dose auf Dylans Oberschenkeln fixierte. Jeff war breiter als die meisten Lehrer und er lief rot an, wenn er wütend, frustriert oder gelangweilt war. Sein Gesicht war heute tiefrot. »Was hast du da?«

»Kekse.« Dylan schaute auf das gute Dutzend von Jeffs Freunden, die sich um sie herum versammelten.

»Du solltest sie mir geben.«

Dylan zögerte. Er wollte den Deckel wieder auf die Dose legen, um die Kekse für später aufzuheben und Barr sagen, dass er jemand anderen belästigen sollte. Allerdings wollte er keine blauen Flecken bekommen.

»Bitte, nimm einen.« Er hielt ihm widerwillig die Kekse hin.

Jeff riss Dylan den Behälter aus den Händen, stopfte sich einen Keks in den Mund und nahm sich einen weiteren, bevor er die Dose an seine Kumpels weiterreichte. Dylan sah mit einem Kloß im Hals zu, wie Leute, die er nicht einmal mochte, den Snack aßen, den er sich für nach der Bandprobe aufgehoben hatte.

»Nicht übel«, Jeff spuckte mit jedem Wort feuchte Krümel über Dylan aus. »Nächstes Mal will ich Zimt.«

»Das waren meine«, protestierte Dylan und versuchte, Jeff nicht zu zeigen, wie wütend er war.

»Jetzt nicht mehr. So ist das Leben nun mal. Gewinner bekommen die Kekse, Verlierer die Krümel!« Jeff warf die leere Box zu Dylan, der sie nicht fangen konnte. Sie schepperte zu Boden.

»Du bist der Verlierer.« Sofia sprang auf ihre Beine. Sie hatte den gleichen Gesichtsausdruck wie damals, bevor sie Sammy Lee seine Geige über den Kopf gezogen und zerschmettert hatte, weil er behauptet hatte, sie spiele Flöte wie jedes Mädchen. Diesmal war die Wut aber eher gerechtfertigt. Im Gegensatz zu Sammy versuchte Jeff, fies zu sein.

»Sieh mal einer an.« Jeff grinste bösartig. »Dylan Herons kleine Freundin setzt sich für ihn ein.«

»Ich bin nicht seine Freundin.«

»Was dann, seine Leibwächterin? Hässlich genug bist du.«

»Das war’s, du kleiner …«

»Hey, hey, hey!« Dylan sprang auf und stellte sich zwischen Sofia und Jeff, bevor sie einen Schlag platzieren konnte.

»Ach, jetzt nimmst du sie auch noch in Schutz«, stellte Jeff fest. »Wie niedlich.«

Hinter ihm lachten seine Freunde. Es war ein grausames, boshaftes Lachen.

Dylan schaute auf Jeff herab. Es spielte keine Rolle, dass er einen ganzen Kopf größer war als der Tyrann, größer als fast jeder in ihrem Jahrgang. Größe und Stärke waren nicht dasselbe und seine zusätzlichen Zentimeter halfen nicht gegen Jeffs Bereitschaft, andere zu verletzen oder hinterher darüber zu lügen. Selbst wenn die Lehrerinnen und Lehrer wussten, dass Jeff alle Kämpfe angezettelt hatte, in die er verwickelt war, konnten sie es nie beweisen.

»Was ist dein Problem, Jeff?«, fragte Dylan.

»Bitte? Ich habe kein Problem. Ich habe schließlich Kekse gegessen und jetzt gönne ich mir noch dein Sandwich, du Pfeife. Ich kann mich nicht beschweren.«

Jeff riss Dylan das Sandwich aus der Hand und schnupperte daran.

»Schinken und Salat? Nein, danke.« Jeff ließ das Sandwich fallen und stampfte darauf herum. »Was hat denn der Rest von euch Band-Nerds für mich?«

Dylan blickte traurig auf das platt gedrückte Brot und den schmutzigen Schinken hinunter. Sein Magen grummelte.

Es raschelte hinter ihm, weil Lance eine Tüte Mais-Chips herausfischte und sie einem von Jeffs Leuten reichte.

»Das ist schon besser.« Jeff rieb seine Hände aneinander.

Lance ließ den Kopf hängen. Seine Unzufriedenheit war jetzt nicht mehr nur eine große Show.

»Es reicht!« Dylan schnappte sich die Tüte mit den Mais-Chips und gab sie Lance zurück. »Das lassen wir uns nicht länger gefallen.«

»Genau!« stimmte Sofia mit ein und rollte ihre Schultern.

»Genau.« Lance stellte sich in bester Kämpfermanier neben sie. Nur ein Flackern in seinen Augen verriet, wie verängstigt er wirklich war.

»Ach ja?« Jeff beugte sich vor und sah finster drein. »Willst du Prügel, Heron? Ich könnte dich zerbrechen wie einen Zweig.«

»Ich habe Prügel gar nicht nötig«, schnauzte Dylan. »Ich kann zaubern.«

Jeff gab ein schnaubendes Geräusch von sich. Es dauerte einen Moment, bis alle merkten, dass er lachte.

»Du hast zu viele Videospiele gespielt, du Trottel.« Jeff stupste Dylan mit einem Finger, der so rosa und geschwollen war wie eine billige Fleischwurst, in die Brust. »Dein Stufe Zwölf Zauberer oder was auch immer mag einen Arsch voller Feuerbälle haben, aber das hier ist das echte Leben und ich werde dich windelweich prügeln.«

»Ich kann wirklich zaubern«, sagte Dylan. »Stimmt’s, Leute?«

Lance und Sofia sahen einander an. Sie wussten von Dylans ungewöhnlichen Fähigkeiten und sie wussten, dass sie es nicht wissen durften. Keiner von ihnen fand, dass das gerade eine gute Idee war.

Im selben Moment begann Dylan, an sich zu zweifeln. Seine Mutter wäre wütend genug, wenn sie herausfände, dass er seinen engsten Freunden von seiner Magie erzählt hatte. Die Nachricht vor der halben Klasse zu verkünden war ein sicherer Weg, um in Schwierigkeiten zu geraten, sollte seine Mutter davon Wind bekommen. Schließlich war es ihr Beruf, die Magie im Verborgenen zu halten und er war dabei, der ganzen Welt davon zu erzählen. Um das wieder gutzumachen, würden mehr als ein Zettel im Zauberglas landen.

Aber er war schon zu weit gegangen, um jetzt noch zurückzurudern. Wenn er seine Behauptung zurücknahm, würde Jeff ihn zum Lügner abstempeln, ein Kind mit einer überaktiven Fantasie. Das Schlimmste wäre, dass Jeff glauben würde, er wäre schwach und man könnte ihn noch gnadenloser schikanieren.

Es gab kein Zurück.

»Dann komm schon«, forderte Jeff. »Hol ein Kaninchen aus dem nicht vorhandenen Zylinder. Beschwöre Houdini. Zeig uns, wie toll du zaubern kannst.«

Er fuchtelte mit den Händen in der Luft herum und machte »Buhhhh.« Seine Freunde johlten. Nach Dylans Erfahrung lachten sie über alles, was Jeff von sich gab.

Dylan holte tief Luft. Er musste etwas tun, das die anderen nicht logisch erklären konnten, aber etwas Kleines, das die Lehrer nicht bemerkten. Etwas, das er allen außer denen vor sich erklären konnte.

Er kniete sich hin und legte eine Hand auf den Boden im Schulhof.

»Crescent plantae«, flüsterte er.

Magie floss durch ihn. Er hatte nie Probleme, sie zu finden. Es gab so viel auf der Welt, dass es bildlich unter der Oberfläche brodelte wie die Teergruben, die sie letztes Jahr auf einem Schulausflug besucht hatten. Die Herausforderung bestand darin, sie zu kanalisieren, vor allem ohne seinen Zauberstab, den er nicht mit in die Schule nehmen durfte.

Die Kraft floss an die Stelle, an der er sie haben wollte. Er hielt sie unter Kontrolle, während die Magie von seinem Kopf durch sein Herz, seinen Arm und aus seiner Handfläche auf die betonierte Fläche und in die Erde darunter floss. Dort fand sie ein Samenkorn, winzig, vertrocknet und vergessen, aber immer noch mit einem kleinen bisschen Leben – für lange Zeit bewahrtes Potenzial.

Als der Zauber ihn berührte, keimte der Samen. Feine Wurzeln gruben sich in die Erde und tasteten sich an Wasser und Nährstoffe heran, während der Spross durch die Erde gegen den Beton darüber drückte. Monate des Wachstums gingen innerhalb einer Sekunde vonstatten und der Spross traf auf den Beton mit so viel Kraft, dass er aufbrach.

Ein winziger Krater erschien an der Oberfläche. Dann zeigte sich ein winziger grüner Halm in seiner Mitte und drängte ins Licht.

»Siehst du?«, Dylan zeigt mit einem Finger darauf. »Magie.«

Jeff verzog sein Gesicht. »Eine winzige Pflanze. Das beweist gar nichts.«

»Gut.«

Dylan schloss seine Augen und ließ mehr von der Magie fließen. Der winzige Trieb wurde größer und verwandelte sich in einen frischen Buchensprössling.

»Dylan«, murmelte Lance, »bist du sicher, dass es eine gute Idee ist?«

Dylan unterdrückte den Magiefluss, um das Wachstum der Pflanze zu stoppen. Die Magie kam jetzt schneller und Ströme von Macht lösten sich aus seiner Kontrolle. Ein weiterer Trieb schoss neben ihnen aus dem Boden, dann noch einer und noch einer, sodass überall um sie herum Dreck und Betonsplitter durch die Luft flogen. Ein Baum wuchs immer schneller, bis aus den Ästen leuchtend grüne Blätter hervorbrachen.

Dylan stolperte zurück, seine Freunde mit ihm.

»Ich habe doch gesagt, dass das keine gute Idee ist«, bestätigte Lance.

»Mit großer Macht kommt große Verantwortung«, fügte Sofia hinzu und drehte sich um, weil eine Palme hinter ihr in die Höhe schoss.

»Was soll das heißen?«

»Ich weiß es nicht. Spiderman sagt das immer!«

»Dylan ist nicht Spiderman!«

»Denkst du, ich weiß das nicht?«

Dylan fuchtelte mit den Armen in der Luft herum.

»Nolite crescente!«, rief er den Bäumen zu und versuchte verzweifelt, ihr Wachstum zu bremsen. »Nolite crescente!«

Doch die Pflanzen wuchsen weiter, nicht nur Bäume, sondern auch Gestrüpp, bis sie praktisch in einem Dschungel standen, einer riesigen Masse aus Grün- und Brauntönen und bunten Blumen, die sich über den Schulhof ausbreitete, Pflastersteine zerbrach und Basketballkörbe umwarf. Einige Kinder rannten schreiend davon. Andere blieben stehen und starrten schockiert. Einige der Älteren zückten ihre Handys und machten Fotos oder begannen live zu streamen.

Schließlich ging das unnatürliche Magievorkommen auf dem Schulhof zur Neige und die Pflanzen beendeten ihr beschleunigtes Wachstum. Dylan seufzte und sah sich um.

Er hatte definitiv bewiesen, dass er zaubern konnte.

Jeff lag in einem Farn, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht leichenblass. Dylan packte ihn am Arm und zog ihn auf die Beine.

»Ich … du … es …« Jeff drehte sich im Kreis und nahm alles langsam in sich auf. Dann klappte sein Mund zu und der vertraute Blick von Bosheit erfüllte seine Augen.

»Glaubst du mir jetzt?«, fragte Dylan mutig.

»Ich hole einen Lehrer«, rief Jeff. »Ich hole einen Lehrer und erzähl ihm, was du getan hast. Du steckst in Schwierigkeiten, Heron. Riesigen Schwierigkeiten.«

Er rannte so schnell weg, wie ihn seine Beine tragen konnten.

Dylan fuhr sich mit den Händen durch sein dunkles, gewelltes Haar.

»Ist das schlimm?«, fragte er. »Das ist schlimm, oder?«

Sofia legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Auf der einen Seite ist es wahrscheinlich nicht verboten, einen magischen Dschungel auf dem Schulhof anzubauen«, vermutete sie. »Auf der anderen Seite werden sie diese Regel jetzt vielleicht nur für uns einführen.«

Lance griff hinter die von den aufragenden Bäumen umgeworfene Bank und hob seine Tüte mit Mais-Chips auf. Er öffnete die Tüte und reichte sie herum. Die meisten waren zerbrochen, einige zu Staub zermahlen, aber sie schmeckten immer noch.

»Wenigstens hat Jeff die nicht bekommen.«

»Ich glaube nicht, dass Jeff noch unser größtes Problem ist«, konterte Sofia.

Eine Gruppe von Lehrern war auf der anderen Seite des Schulhofs erschienen. Einige von ihnen sahen erstaunt aus, andere verwirrt und einige sogar wütend.

Die Wütenden deuteten alle in ihre Richtung.


Kapitel 12

Was mache ich hier nur?«, murmelte Lucy vor sich hin, als sie den Deckel des Gullys über ihrem Kopf zurück auf seinen Platz zog. Die Metallleiter war kalt unter ihren Händen, Rost und alte Farbe blätterten auf sie herab. Als sie nach unten schaute, erhellte ihre Stirnlampe einen langen Weg die Leiter hinunter und einen schmutzigen Tunnel am Ende. Das war aber nicht der Grund für ihre Zweifel.

Sie atmete tief durch und begann ihren Abstieg. Technisch gesehen machte sie gerade ihren Job. Als Silbergreif war es ihre Pflicht, magischen Angelegenheiten nachzugehen und genau das tat sie.

Das Problem war, dass ihre Aufträge normalerweise per Brieftaube kamen und sie den Hinweisen des Geheimdienstnetzwerks der Greifen nachgehen musste. Heute hingegen ging sie nichts als einer eigenen Vermutung nach, die einen längst ausgestorbenen Hexenstamm betraf. Ihrer Erfahrung nach waren es in der Regel nicht die Toten, die Ärger heraufbeschworen.

Sie sprang den letzten Meter hinunter und ihre festen Stiefel schlugen mit einem dumpfen Schlag auf dem Tunnelboden auf. Turnschuhe wären bequemer gewesen, aber die Stiefel waren besser geeignet, um ihre Füße in Tunneln voller Trümmer und Ratten zu schützen. Sie vertraute darauf, dass Jackie ihr dieses eine Mal ihr stilloses Schuhwerk verzeihen würde.

Als sie den gröbsten Schmutz und Rost von ihren Händen gewischt hatte, holte sie ihren neuen Zauberstab heraus und schwang ihn versuchsweise. Er hatte gut funktioniert, als sie die Situation mit dem Kind im Mustang klären musste. Seine Magie war reaktionsschnell, sein Griff lag gut in der Hand und bis zu einem gewissen Grad fühlte sie sich in ihrer eigenen Haut wohler. Irgendwie bestärkte der Stab Lucy sogar dabei, ihren Vermutungen zu folgen – sie konnte sich nicht vorstellen, dieser kaum wahrnehmbaren Spur mit ihrem alten Zauberstab aus Wüstenweide zu folgen.

»Lucem venite ad me«, sagte sie.

Lichtpunkte erschienen in der Luft um Lucy herum, dehnten sich zu sanft glühenden Kugeln aus und ließen sich auf ihr nieder, bis sie selbst zu leuchten schien.

Sie schaltete ihre Stirnlampe aus und packte sie in ihre Tasche. Deshalb hatte sie sich für den Batman-Rucksack entschieden. Von allen Möglichkeiten, die es im Laden gegeben hatte, kam er einem Werkzeuggürtel am nächsten.

Sie begann ihren Weg durch den Tunnel. Die Luft hier war schwer und feucht, ohne den Hauch eines Luftzuges. Wasser sickerte aus den Wänden und tropfte an einer Seite des Tunnels herunter.

Während sie sich ihren Weg durch das Labyrinth der miteinander verbundenen unterirdischen Gänge bahnte, untersuchte Lucy deren Architektur und versuchte herauszufinden, was jeder Einzelne ursprünglich gewesen war. Ein Regenwasserkanal oder eine U-Bahn-Strecke, eine illegale Kneipe oder ein Teil des städtischen Netzwerks, das Regierungsgebäude miteinander verband? Sie war sich ziemlich sicher, dass einige von ihnen nicht dem Zweck entsprochen hatten, der in den Geschichtsbüchern beschrieben wurde und auch dann noch verwendet wurden, als Magier bereits diese Tunnel für sich nutzten. Heutzutage gab es hier Verbindungswege, die keine städtische Behörde kartografieren oder benutzen konnte.

Zum Glück arbeiteten die Silbergreifen nicht für die Stadt.

An einer Gabelung des Tunnels hatte jemand rote und grüne Siegel mit Kreide an die Wand gezeichnet. Lucy las sie sorgfältig und wandte sich dann nach links, wobei sie sich dieses Mal gegen ihren Instinkt entschied. Der Kreidezauber erzeugte den Drang, nach rechts zu gehen, um Nichtmagische in die Irre zu führen. Nach ein paar Schritten war das Gefühl verflogen.

Nach ein paar weiteren Kreuzungen und einer kurvenreichen Abwärtsrampe befand sich Lucy in einem großen Tunnel, in dem lebhafte Geräusche einer Tunnelsiedlung widerhallten. Fünfzig Meter weiter begann eine Barackensiedlung, Reihen von Unterkünften aus Holzpaletten, Plastikplanen und der ein oder anderen alten Transportkiste. Feuer flackerten in Metallfässern, aber das war nicht die einzige Lichtquelle. Es gab Glühbirnen, die an losen Kabeln aufgehängt waren, und an anderen Stellen den sanften Schein magischer Beleuchtung.

Lucy stampfte bei ihren letzten Schritten fest auf, damit sie gehört wurde, blieb dann stehen und wartete. Nach kurzer Zeit rief eine Stimme aus der Dunkelheit.

»Na gut, du kannst näherkommen. Aber mach keinen Quatsch.«

Teenager erschienen aus den improvisierten Bauten und beobachteten, wie Lucy sich näherte. Obwohl sie hereingebeten wurde, ging sie langsam und machte keine unvermittelten Bewegungen, um niemanden zu erschrecken. Sie blieb bei der ersten Tonne stehen, stellte ihren Rucksack auf den Boden und nahm die Lebensmittel heraus, die sie an jede freie Stelle gepackt hatte. Es gab Dosen mit Bohnen und gedünstetem Rindfleisch, ein Päckchen Reis und ein weiteres mit Nudeln, Aspirin und Verbandszeug. Obenauf legte sie schließlich eine Plastikdose mit ihren selbst gebackenen Brownies. Jeder verdiente ein paar zuckerhaltige Leckereien. Dann ging sie ein paar Schritte zurück.

»Das habe ich für euch mitgebracht. Ich möchte auch ein paar Fragen stellen. Nichts, was euch betrifft, aber über etwas, bei dem ihr helfen könntet.«

Einer nach dem anderen kamen die Teenager näher. Da war ein Arpak mit einem verletzten Flügel, eine Waldelfe, deren natürliche Tarnung immer wieder aufflackerte, sodass ihre Haut im einen Moment wie Baumrinde und im nächsten wie blasse Asche aussah. Ein Troll schrumpfte und wuchs, weil er sich nicht in einer Größe halten konnte und in den Augen einer jungen Hexe loderte ein unauslöschliches Feuer der Magie. Andere kauerten dahinter, deplatziert und ungewöhnlich geformt, eine ganze Gemeinschaft gestrandeter Jugendlicher, deren Magie nicht richtig funktionierte.

»Ich habe dich schon mal gesehen.« Der Arpak schnupperte an der Dose mit den Brownies. »Du hast uns dafür bezahlt, dass wir dir gesagt haben, was wir über diesen pyromanischen Zauberer wussten.«

»Das war Jackie. Agentin 782. Du hast aber recht, ich war mit ihr hier. Ich habe gehofft, ihr könntet diesmal mir helfen, so wie ihr den Silbergreifen in der Vergangenheit schon bei anderen kleinen Aufträgen geholfen habt.«

Das Bedürfnis der Teenager nach Vorräten hatte endlich ihre Nervosität ausgeschaltet. Sie sammelten das Essen ein, das Lucy mitgebracht hatte und brachten es schnell weg, als hätten sie Angst, dass sie ihre Meinung ändern könnte. Der Arpak reichte die Dose herum und jeder nahm sich ein Stückchen von einem Brownie, wobei alle darauf achteten, dass genug für die anderen übrigblieb. Es fehlte jede wilde Gier, die manche denjenigen zuschrieben, die vom Glück verlassen waren. Diese Kinder kümmerten sich gut umeinander.

»Ich suche nach einer Gruppe, die ähnlich versteckt ist wie ihr«, fuhr Lucy fort. »Falls es sie tatsächlich gibt.«

»Das ist ein großes ›Falls‹«, meinte der Arpak.

»Ich weiß. Wenn mir jemand dabei helfen kann, dann ihr.«

»Wir müssen dir nicht helfen. Nicht, wenn wir es nicht wollen.«

»Leontin!«, forderte die Hexe mit den leuchtenden Augen. »Hör auf damit!«

Der Arpak starrte sie an. »Die Greifen sind nicht deine Freunde, Twylan«, ermahnte er sie. »Sie sind wie alle anderen, die etwas von uns wollen. Wenn die Behörden ihnen sagen, dass sie uns vertreiben sollen, werden sie hier unten mit ihren Zauberstäben auftauchen, so sicher wie die Bullen.«

»Vielleicht«, antwortete Twylan. Sie sah Lucy an und die Magie schien von ihren Augen über ihre Wangen zu tanzen und schwarze Spuren zu hinterlassen, wie ein umgekehrter Blitz. »Aber sie zahlen, oder?«

Lucy zog ein kleines Bündel Zwanziger aus ihrer Tasche und hielt es der Gruppe vor die Nase. Normalerweise hätte sie das Geld von den Buchhaltern der Greifen bekommen, aber sie wusste nicht, wie sie ihr Anliegen erklären sollte, also stammte es stattdessen aus ihrer privaten Kasse.

»Die eine Hälfte jetzt«, sagte sie, zählte fünf Scheine ab und hielt sie Leontin hin. »Die andere Hälfte nach unserem Gespräch.«

Der Arpak schnappte sich das Geld, zählte es und steckte es in eine Tasche seiner ausgefransten Cargo-Hose. Dann nickte er.

»Also gut, stell deine Fragen.«

Lucy setzte sich hin, mit ihrem Rucksack neben sich. Der Beton war nicht bequem, aber die schwüle Luft hier unten verhinderte, dass er kalt wurde und sie fühlte sich nicht wohl dabei, wenn sie diesen Jugendlichen gegenüberstand. Sie waren noch so jung. Es brach ihr das Herz, sie so leben zu sehen. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, ihnen dieses Gespräch so einfach wie möglich zu machen.

Einige der Ausgestoßenen setzten sich zu ihr in einen Kreis. Leontin blieb mit verschränkten Armen stehen und beobachtete sie mit zusammengekniffenen Augen.

»Ich bin auf der Suche nach Überlebenden eines alten Hexenstammes«, erzählte Lucy. »Früher lebten sie in Verbundenheit mit der Natur in großen Wäldern, aber die Städte haben in der Zwischenzeit einen großen Teil ihres Lebensraums vereinnahmt. Wenn es noch welche von ihnen gibt, wenn Geister oder nur Spuren ihrer Anwesenheit überlebt haben, hoffe ich, dass ihr sie vielleicht mal gesehen habt. Ihr Stamm wurde ausgelöscht und wenn es Nachfahren gibt, dann sind sie Ausgestoßene, die wie ihr im Verborgenen leben.«

»Wie sollten wir erkennen, wer diese Hexen sind?«, fragte Twylan.

»Sie würden sich für Pflanzen und die Natur interessieren. Vielleicht verfügen sie über Magie, die ihnen Visionen von der Zukunft geben.« Lucy erinnerte sich an das, was sie im Rauch des Mörsers gesehen hatte und an das beunruhigende Gefühl eines Déjà-vus, als diese Vision eine Stunde später eintraf. »Sie haben ein Symbol, einen Mörser und einen Stößel.«

»Klingt dreckig.« Der Troll kicherte und sein Körper schrumpfte und wuchs im Takt mit seinem Lachen. »Stößel. Hehehe.«

»Mörser und Stößel sind die Werkzeuge von Alchemisten«, erklärte Leontin. »Eine Schale und ein schwerer Stab zum Zermahlen der Zutaten.«

»Das ist richtig.« Lucy lächelte ihn an, aber er lächelte nicht zurück. »Sie werden auch zum Mahlen von Gewürzen zum Kochen verwendet. Ihr habt sie vielleicht mal in einer Küche gesehen. Hier.«

Sie hielt ihr Handy hoch und zeigte ein Bild von Stößel und Mörser auf eBay, dann ein Foto des Artefakts, das sie in dem Pfandhaus beschlagnahmt hatte.

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Twylan. »Sonst jemand?«

Sie schüttelten ihre Köpfe.

»Ach, na ja.« Lucy seufzte. »Das war auch ein Schuss ins Blaue.« Sie reichte Twylan den Rest des Geldes. »Danke, dass ihr mir zugehört habt.«

Twylan blickte auf das Geld hinunter. Es war schwer, bei ihren magischen Augen ihren Gesichtsausdruck zu lesen, aber sie wirkte nachdenklich.

»Diese Hexen stammen aus einer längst vergangenen Zeit, oder?«, vermutete sie. »Wenn sie unerkannt überlebt haben, dann nur, weil ihre Kräfte nicht zum Vorschein gekommen sind.«

»Du hast recht.« Lucy beugte sich vor. »Sagt dir das etwas?«

»Vielleicht findest du sie unter den Blindgängern.«

»Blindgängern?«

»Leute, die ihre Macht verloren haben. Sie sind nicht mehr wirklich magisch, aber auch nicht nur menschlich. Sie bleiben unter sich, sind schwer zu finden, mögen aber versteckte Orte und manchmal treffen wir auf sie.« Twylan sah zu Lucy auf und ihr Ton wurde sehr ernst. »Ich sollte sie nicht Blindgänger nennen. Das ist kein schönes Wort. Ich kenne kein anderes.«

»Wenn ich mit ihnen reden wollte, wie könnte ich das erreichen?«

»Ich weiß es nicht, tut mir leid. Wenn jemand herausfindet, wer sie sind, ziehen sie weiter. Niemand will derart mitleidig angeschaut werden, weil alle wissen, dass man seine ganze Macht verloren hat.«

»Nun, vielleicht könnten die Silbergreifen …«

»Willum Grast.« Die Waldelfe mit der flackernden Haut sprach den Namen, als wäre er ein Zauberspruch. »Er weiß über diese Hexen Bescheid. Er weiß alles Mögliche.«

»Der alte Willum?«, wunderte sich Twylan.

Die Waldelfe nickte.

»Wohl eher der betrunkene Willum«, knurrte Leontin.

»Wer ist dieser Willum?«, fragte Lucy.

»Er ist ein Gnom«, erklärte Twylan. »Kein besonders freundlicher. Er lebt ein paar Meilen westlich von Disneyland, in den Tunneln rund um die alten, verlassenen Raketensilos.«

»Wie kommst du darauf, dass er etwas über diese Hexen weiß?«

Die Waldelfe biss sich auf die Lippe und sah nervös zu Twylan hinüber.

»Es ist okay«, erlaubte Twylan. »Wir dürfen mit den Silbergreifen reden.«

Leontin schnaubte, aber alle anderen ignorierten ihn.

»Ich verspreche es«, sagte Lucy. »Willum wird nie erfahren, woher ich seinen Namen habe.«

»Versprochen?«

»Ich schwöre es.« Lucy schwang ihren Zauberstab, der eine Spur aus weichen Funken auf ihrer Brust hinterließ.

»In Ordnung«, sagte die Waldelfe. »Willum ist ein bisschen verrückt. Er hat dieses Ding – diesen Brennkessel? – mit dem er praktisch schläft, da drin braut er Schnaps. Kein guter Alkohol, sondern das eklige, die Kehle versengende Zeug, das du je probiert hast. Er trinkt das meiste davon selbst und wenn er betrunken ist, wirft er mit Zaubersprüchen um sich, die er eigentlich nicht beherrschen sollte. Er jagt Sachen in die Luft, manchmal mit Absicht, manchmal aus Versehen. Einmal war ich da, um etwas zu tauschen und er hätte fast seinen Brennkessel in die Luft gejagt. Dann weinte er eine Stunde lang und entschuldigte sich immer wieder bei dem Teil. Es war so seltsam.«

»Wie auch immer, wenn er damit fertig ist, Dinge in die Luft zu jagen, redet er. Ich meine, er redet und redet und redet. Ich dachte, mein Vater wäre schlimm, aber Willum …« Die Waldelfe schüttelte den Kopf. »Als er fast den Kessel in die Luft gesprengt hat, habe ich mich nicht getraut zu gehen, weil wir noch keinen Handel abgeschlossen hatten und er einfach völlig verrückt drauf war. Er fing an, über Leute wie mich zu reden, Leute, die mit den Wäldern verbunden sind. Nur wären sie nicht wie ich, weil sie keine Elfen seien. Ich dachte mir, dass er vielleicht über ein paar Hippies sprach, die er getroffen hatte oder über ein paar Blindgänger-Elfen, deshalb komme ich jetzt darauf. Aber die Dinge, die er sagte …«

Lucy beugte sich wieder vor. Sie wollte unbedingt mehr hören. »Erzähl weiter.«

»Er sagte, diese Leute hätten Magie. Er sagte, sie seien tot, aber auch irgendwie nicht und da habe ich beschlossen, dass das alles Unsinn sein musste. Dann hat er ein Symbol gezeichnet und ich denke, dass es vielleicht das ist, wonach du suchst.«

Sie nahm ein Stück Holzkohle aus der Asche neben dem Ölfass und zeichnete ein Symbol in den Schmutz: die Schale und den Sockel eines Mörsers, aus dessen Öffnung der Griff eines Stößels herausragte.

Aufregung stieg in Lucy auf, als sie ein Foto von dem Symbol machte. Da war sie: die Spur, nach der sie suchte. Ihr Instinkt war richtig. Es hatte sich gelohnt, dieser Sache nachzugehen.

»Hier.« Sie zog einen weiteren Zwanziger aus ihrer Tasche und reichte ihn der Waldelfe. »Danke.« Sie holte eine Visitenkarte mit ihrer Diensttelefonnummer und ihrer E-Mail-Adresse aus einer ihrer Rucksacktaschen. »Für den Fall, dass du noch etwas hörst.«

Twylan reichte ihr den leeren Browniebehälter, der zurück in den Rucksack wanderte. Dann stand Lucy auf und wischte sich den Staub ab.

»Danke für eure Hilfe«, verabschiedete sie sich. »Das weiß ich wirklich zu schätzen.«

Schritte hallten hinter ihr, als sie wegging. Leontin folgte ihr, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich ging. Er blieb an der Stelle stehen, an der der breite Tunnel in eine kurvenreiche Rampe überging.

»Diese Kids«, er war nicht älter als Twylan oder die Waldelfe, dennoch lag etwas Beschützendes in seinem Ton, »sie können auf sich selbst aufpassen, aber sie brauchen Menschen, die ihnen zuhören. Menschen, die sie nicht unterbrechen oder versuchen, ihre Geschichten in die Form zu bringen, die Außenstehende hören wollen. Es ist gut, dass du das getan hast.«

»Das freut mich«, sagte Lucy. »Ich werde wiederkommen. Vielleicht bringe ich das nächste Mal Kekse mit.«

»Das wäre vielleicht in Ordnung.« Leontin lächelte kurz, dann drehte er sich um und ging zurück zum Feuer.


Kapitel 13

Charlie holte den Papierkorb unter seinem Schreibtisch hervor, hielt ihn an den Rand des Schreibtisches und fegte einen Haufen Bonbonpapier und Getränkedosen hinein. Er konnte mit der Unordnung anderer Leute umgehen, das war eine der Realitäten des Lebens, vorrangig mit Kindern. Er zog aber die Grenze, wenn der Müll von den Schreibtischen seiner Kollegen in seinen Arbeitsbereich schwappte.

»Räumt der Büro-Papa wieder hinter uns auf?«, lachte Steve. »Willst du uns als Nächstes auftragen, wir sollen unsere Betten machen?«

»Wenn du anfängst, hier zu schlafen, könnte das passieren.« Charlie warf eine der Verpackungen gegen Steves Kopf. Sie prallte ab und landete dann im Mülleimer. »Fünf Punkte!«

»Wenn das fünf Punkte wert ist, muss das hier eine Zehn sein!« Gail knüllte ihre Doritos-Tüte zusammen und warf sie quer durch den Raum, sodass sie perfekt im anderen Eimer landete.

»Nicht schlecht«, bestätigte Charlie. »Ich wette, du schaffst das nicht noch einmal.«

»Herausforderung angenommen.« Gail knüllte eine weitere Packung zusammen und warf sie hinein. Entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen, rollte Steve seinen Stuhl neben ihren und warf alles, was er erwischen konnte, in den Müll.

Charlie lächelte vor sich hin, als er sich wieder seiner Arbeit zuwandte. Bei seinen jüngeren Kolleginnen und Kollegen war es wie mit den Kindern zu Hause: Eine Aufgabe in ein Spiel zu verwandeln, war der beste Weg, sie erledigt zu bekommen. In der IT-Support-Abteilung ihres speziellen Cloud-Computing-Unternehmens waren alle seine Kollegen jünger als er. Es fühlte sich manchmal seltsam an, der abgehärtete Veteran zu sein, obwohl er erst Mitte dreißig war. Er war nun einmal der Dienstälteste und auch das älteste Teammitglied, aber es machte ihm nichts aus. Es war eine Rolle, die ihm Freude bereitete.

»Gewonnen!« Steve hob triumphierend eine Faust in die Luft.

»Ach ja? Kannst du das hier?« Gail ließ eine aufgerollte M&Ms-Packung von der Wand abprallen, dann von der Kante eines Monitors und von dort in den Papierkorb. »Doppelte Abpraller vervierfachen deine Punktzahl. Physik in Aktion.«

»Das hast du dir gerade ausgedacht!«

»Ich mache die Gesetze nicht. Ich setze sie nur durch.«

»Hey, Leute.« Charlie schaute sich von seinem Bildschirm aus um. »Vielleicht solltet ihr wenigstens so aussehen, als würdet ihr arbeiten, falls jemand vom Management vorbeikommt.«

»Es ist ja nicht so, als könnten sie uns überrumpeln.« Steve zeigte auf die Tür, die geschlossen und verriegelt war und einen Türspion hatte, damit das Support-Team sehen konnte, wer an ihrer Tür klingelte.

»Glaubst du, die Geschäftsführung war sich bewusst, welche Macht sie uns damit gegeben hat, als sie das alles hat einbauen lassen?«, fragte Gail.

»Wahrscheinlich nicht«, nahm Charlie an. »Die meisten Chefs, die ich kenne, behalten die Dinge gerne im Auge. Aber du weißt ja, wie der CEO ist – er weiß, dass Sicherheit bei unserer Arbeit über allem steht.«

Apropos, er hatte Patches zu installieren. Er öffnete die Dateien, überprüfte die Einstellungen, bevor er nach Fehlern suchte, die die Bedürfnisse der Kunden beeinträchtigen würden, und dann die Installationen startete.

Von der anderen Seite des Schreibtisches unterbrachen leise Schnarchgeräusche Charlies Konzentration. Kieran saß mit offenem Mund und geschlossenen Augen da, die Hände lagen schlaff auf seiner Tastatur.

»Kieran«, flüsterte Charlie.

Es kam keine Antwort.

»Kieran.« Diesmal ein bisschen lauter.

Das Schnarchen verwandelte sich in lautes Atmen und dann wieder in Schnarchen.

»Kieran.« Charlie streckte seine Beine und trat seinen jüngsten Kollegen unter dem Schreibtisch.

»Was?« Kieran schreckte hoch, sein ungepflegtes Haar hing ihm ins Gesicht und er blinzelte, als er sich überrascht umsah.

»Du bist hier, um zu arbeiten, schon vergessen?«, tadelte Charlie. »Die Tickets stapeln sich, Kumpel.«

»Richtig, ja, genau.« Kieran rieb sich die Augen, beugte sich über die Tastatur und starrte auf einen der Monitore.

»Lange Nacht?«, fragte Charlie.

»Ich war bei einem Raid dabei, in dem mehrere Leute gemeinsam kämpfen, aber unser Dämonenjäger hat schon das Annäherungsmanöver vermasselt. Die ganze Sache endete in einer völligen Katastrophe.«

Charlie starrte überrascht über den Schreibtisch. Er hatte keine Ahnung, dass Kieran mit der magischen Welt in Verbindung stand, geschweige denn, dass er nebenbei als eine Art Agent tätig war.

»Solltest du nicht ein bisschen diskreter sein?«, er nickte über Kierans Schulter den anderen beiden zu, die halbherzig vorgaben, zu arbeiten.

»Nicht nötig, die spielen kein WoW, also kann ich nichts spoilern.«

»Sie spielen kein Was?«

»WoW. World of Warcraft. Du weißt schon, Krieger und Magier und Quests und all diese coolen Sachen. Die Flucht in eine Welt, die ein bisschen Magie in sich trägt.«

»Oh, natürlich!«

Charlie lachte über sich selbst. Das lehrte ihn, keine vagen Vermutungen anzustellen. Kierans Leben hatte mit echter Magie so viel zu tun, wie ein Instagram-Selfie mit hoher Kunst. Voller Erleichterung stellte er fest, dass er nicht monatelang hier gesessen hatte, ohne einen anderen Magier in seinem Team zu erkennen.

»Ich dachte, in den Zwanzigern verbringt man seine Nächte in Bars und Clubs«, sagte er, »und nicht damit, Drachen mit digitalen Schwertern auf den Kopf zu schlagen.«

»Feiern gehen war noch nie mein Ding.« Charlie griff nach einer frischen Getränkedose. »Ich ziehe Mountain Dew und ein gutes Spiel jederzeit Bier und einer Tanzfläche vor.«

»Leute wie du geben uns Programmierern einen schlechten Ruf.« Steve schüttelte den Kopf.

»Leute, die behaupten, dass diese Arbeit Programmieren ist, verpassen Programmierern einen schlechten Ruf«, erwiderte Gail. »Wir sind glorifizierte Administratoren. Es ist kein Wunder, dass Charlie neben den Tickets ständig Nebenprojekte laufen hat.«

»Hat er das?«

Alle drehten sich zu Charlie um, der in seinem Stuhl hin und her rutschte. Er war froh, dass er den Ecktisch hatte, von dem aus niemand seine Monitore sehen konnte. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass jemand bemerken könnte, was er trieb.

»Ich erledige meinen Job, das ist das Wichtigste«, sagte er.

»Hey, ich habe gar nichts dagegen gesagt.« Gail hob ihre Hände in die Luft. »Heutzutage hat jeder einen Nebenjob. Da ist es nur logisch, dass du auch etwas Eigenes programmierst.«

»Wo wir gerade von Jobs sprechen …« Charlie zeigte auf die Tafel an der Wand, auf der die Anzahl der aktiven Tickets rot blinkte. »Ihr müsst das in den Griff bekommen, bevor wir unser SLA verletzen.«

»Was ist mit dir, alter Mann?«

»Ich übernehme heute die Installationen. Ihr seid für Tickets zuständig.« Er beugte sich vor und setzte eine heisere Altmännerstimme ein. »Und jetzt an die Arbeit, ihr jungen Hüpfer.«

Gails Augen leuchteten auf. »Ich wette, ich kann in der nächsten Stunde mehr Tickets lösen als ihr beide.«

»Oh, das glaubst du doch selbst nicht«, konterte Steve.

Während sich seine Kollegen endlich auf ihre Arbeit konzentrierten, wandte sich Charlie wieder den Patches zu. Alles lief reibungslos und manche Leute hätten die Aktualisierungen auch allein laufen lassen. Das war in neunundneunzig Prozent der Fälle in Ordnung, aber das eine Prozent war das, woran sich die Leute, für die sie arbeiteten, erinnern würden. Du konntest dreihundertvierundsechzig Tage im Jahr kompetent sein, aber wenn du am Tag dreihundertfünfundsechzig ein unternehmensweites System zum Absturz brachtest, warst du gefeuert. Anstatt die Dinge unkontrolliert laufen zu lassen, ließ Charlie die Updates auf einem Monitor laufen und öffnete sein Nebenprojekt auf einem anderen.

Charlie vermutete, dass seine Nebentätigkeit nicht das war, was die meisten Leute als Job bezeichnen würden. Wenn Gail jemals erfahren sollte, was er trieb, wäre sie vermutlich nicht nur enttäuscht, sondern auch überrascht. Weder entwickelte er eine neue App, noch arbeitete er als White-Hat-Hacker oder programmierte eine Software, deren potenzieller Erfolg ihn aus seinem Job retten würde. Er überwachte lediglich das Internet.

Das Interessante daran und der Teil, der Gail überraschen und enttäuschen würde, war, dass es sich nicht um das gewöhnliche Internet handelte. Charlie überwachte die magische Seite des Cloud-Computings, indem er ein anderes Computerlaufwerk als sein normales Arbeitslaufwerk verwendete – ein Laufwerk, das mit Sicherheitsrunen und Verbergungszaubern versehen war.

Auf seinem Bildschirm war ein riesiges Diagramm aus miteinander verbundenen Linien zu sehen, mit farbigen Feldern an den Knotenpunkten, an denen die Linien zusammenliefen. Er war stolz auf das Programm, das er dafür geschrieben hatte und noch stolzer auf das Ergebnis: eine lebendige Karte des Ortes, an dem seine Interessen miteinander verbunden waren und an dem die magische Welt das Cloud-Computing nutzte, um die verborgenen Teile des Internets zu betreiben.

Während er zusah, blinkte etwas an der Seite des Diagramms rot auf. Er vergrößerte es und die Linien in diesem Bereich zerbrachen und zerfielen in ihre einzelnen Bestandteile. Auf dieser Ebene sah es ähnlich aus wie das große Bild, mit dem er begonnen hatte, nur dass kleinere Details hervorgehoben wurden. Er zoomte wieder und wieder hinein, bis er sehen konnte, was den Alarm ausgelöst hatte. Es war nicht nur ein einzelner Alarm, sondern Dutzende, eine Vielzahl blinkender roter Buchstaben, die darauf hinwiesen, dass etwas Ungewöhnliches vor sich ging.

Jemand war dabei, ein Netzwerk innerhalb der magischen Cloud aufzubauen. Die Person arbeitete schnell und richtete Datenbanken, Diskussionsforen, Websites und Links zu sozialen Medien ein. Sie schien nur halb zu wissen, was sie tat, was bedeutete, dass die Arbeit schnell, aber nachlässig war. Während Charlie zusah, dehnte sich dieses verstreute Netzwerk aus und verschlang Platz innerhalb und neben anderen Websites. Es war über die ganze Welt verstreut, sowohl in Bezug auf die genutzten Rechenzentren als auch auf die Zielgruppen, die es ansprach. Wie eine ansteckende Krankheit breitete es sich immer schneller aus, denn jede Verbindung führte zu einem Dutzend weiterer.

All das war interessant, aber es war nicht genug, um Charlie allzu große Sorgen zu bereiten. Das lag daran, dass es in die normalen Netzwerke überging. Das war ein Merkmal von nachlässiger Arbeit, ein Nebeneffekt, wenn man einen so großen Auftrag überstürzte. Die Person, die dahintersteckte, benutzte Bots und Zaubersprüche, damit sie die ganze Arbeit nicht selbst machen musste. Sie war zwar kompetent genug, um die Arbeit zu erledigen, aber sie war nicht exzellent und sie führte keine Qualitätskontrollen durch.

Charlie warf einen Blick auf die Updates, die immer noch problemlos installiert wurden und rief dann ein Diagramm der Cloud-Plattform seines Unternehmens auf seinem dritten Bildschirm auf. Dieses neue magische Netzwerk schlich sich langsam auf ihre Server und das gefiel ihm nicht. Er wusste nicht, wozu das Netzwerk diente, ob zum Sammeln von Daten, um Fehlinformationen zu verbreiten oder für etwas Bösartiges, aber er wollte kein Risiko eingehen. Er tippte schnell, rief Teile des Codes auf, den er für solche Fälle entwickelt hatte und begann, seine magische Software mit digitalen Zaubersprüchen zu schützen. Er konnte nicht verhindern, dass sich dieses Ding überall ausbreitete, aber er konnte zumindest den Ort schützen, an dem er arbeitete.

Während er tippte, machte er sich eine mentale Notiz, dass er dies später Lucy gegenüber erwähnen würde. Das schien genau in die Zuständigkeit der Silbergreifen zu gehören.

»Dreißig Tickets!«, rief Gail und warf die Hände in die Luft. »Ich habe heute einen Lauf. Ich bezweifle, dass mich einer von euch Verlierern noch einholen kann.«

»Ich bin bei dreiundzwanzig«, antwortete Kieran. »Einige davon sind aber richtig knifflige Probleme. Das muss doch eigentlich mehr wert sein, oder Charlie?«

Charlies Finger flogen weiter über die Tastatur, als er mit einem abgelenkten Lächeln aufschaute. »Kumpel, solange du wach bleibst, ist das gut genug für mich.«


Kapitel 14

Lucys Handy begann in ihrer Tasche zu summen, als sie die rostige Leiter aus den Tunneln wieder hinaufstieg. Es summte weiter, als sie den Gullydeckel beiseiteschob, sich umschaute, ob sie jemand beobachtete und in eine ruhige Seitengasse kletterte. Sie schob die schwere Platte wieder an ihren Platz, nahm ihre Stirnlampe ab und verstaute sie im Batman-Rucksack, bevor sie endlich nachsah, was auf ihrem Handy los war.

Neun Benachrichtigungen erschienen auf dem Bildschirm. Drei waren Textnachrichten von Dylans Schule, drei Versuche der Schule, sie anzurufen, zwei von ihrem Anrufbeantworter, der ihr mitteilte, dass jemand Nachrichten hinterlassen hatte und die letzte ein verpasster Anruf von Charlie.

Sie rief zuerst Charlie zurück.

»Was ist mit Dylan?«, fragte sie, sobald er antwortete. »Ich habe all diese Nachrichten von der Schule bekommen und das würden sie nicht tun, wenn es kein Notfall wäre.«

»Es geht ihm gut«, antwortete Charlie. »Oder zumindest ist er nicht verletzt. Anscheinend ist aber etwas Seltsames passiert. Der Verwalter, mit dem ich gesprochen habe, meinte, es wäre einfacher, es uns zu zeigen als zu erklären.«

Lucys Magen drehte sich. »Er hat gezaubert, oder?«

»Lass uns keine voreiligen Schlüsse ziehen.«

»Charlie, ich bin ein Silbergreif. Es ist mein Job, voreilige Schlüsse zu ziehen und damit richtigzuliegen.«

Charlie seufzte. »Ja, tut mir leid. Ich versuche nur, eine Panik zu vermeiden.«

»Ich bin nicht in Panik. Ich bereite mich innerlich vor.«

»Dann machst du das besser als ich. Es ist eventuell relativ gut möglich, dass ich gerade ein bisschen, ein ganz kleines bisschen in Panik gerate.«

»Bist du auf dem Weg dorthin?« Sie konnte keinen Motor hören, aber Charlie fuhr eines der leisesten Hybridfahrzeuge, die er hatte finden können, um nicht nur die Lärmbelästigung, sondern auch die Kohlenstoffbelastung zu verringern.

»Fast vor dem Tor.«

»Ich bin in zehn Minuten da. Treffen wir uns draußen?«

»Gute Idee. Dann können wir als gemeinsame Front auftreten.«

Sie legte auf, stieg in den Rivian, den sie am Ende der Gasse geparkt hatte, und sah sich ihre Nachrichten an, falls sie etwas enthielten, was Charlie nicht erwähnt hatte. Alles, was sie erfuhr, war, dass die Schule sie angerufen hatte, bevor sie schließlich ihn erreicht hatte.

Sie startete den SUV und fuhr in den Nachmittagsverkehr hinaus. Selbst zu den ruhigeren Tageszeiten war L.A. eine geschäftige Stadt, aber sie hatte viel Übung darin, durch die Straßen zu navigieren.

Als sie sich der Schule näherte, war das leuchtend grüne Laub das erste, was ihr auffiel, weil es sich schon von Weitem über die Gebäude erhob. Obwohl sie die unteren Teile der Bäume nicht sehen konnte, sah es verdächtig so aus, als würden sie auf dem Schulhof wachsen.

Sie fuhr an den Straßenrand, wo Charlies Prius geparkt war. Als sie aus dem Auto stieg, wurde sie von einer schwachen, aber unverkennbaren Aura der Magie getroffen, wie der Geruch von Holzkohle, der noch stundenlang in der Küche hing, nachdem man Toast angebrannt hatte. Das mulmige Gefühl, das sich beim Anblick der unbekannten Baumkronen in ihr ausgebreitet hatte, verstärkte sich.

Charlie stand bei seinem Auto. Ein Laptop lag auf der Motorhaube und er tippte konzentriert darauf herum.

»Hallo, mein virtueller Magier.« Lucy küsste ihn auf die Wange. »Woran arbeitest du?«

»An etwas für dich«, sagte er.

Lucy schaute auf den Bildschirm. Es war eine Masse aus Klecksen und Linien, mit einigen blinkend roten Symbolen an einer Seite. Wo immer Charlie seinen Cursor hinsetzte, sprangen Textblöcke aus dem unverständlichen digitalen Wirrwarr hervor.

»Was romantische Gesten angeht, hätte ich lieber Blumen«, scherzte sie.

»Tut mir leid, ich meinte dich und die Silbergreifen. Ich mag deine Kollegen, aber meine Gefühle ihnen gegenüber sind nicht sonderlich romantisch.«

Sie legte ihren Arm um seine Taille und lehnte sich an ihn, während sie das Chaos auf dem Bildschirm betrachtete.

»Also, was ist das?«

»Ein Magier baut etwas im Internet auf. Etwas Großes. Etwas, das ich noch nicht verstehe.«

»Heißt das, es ist etwas Schlimmes?«

Charlie hielt eine Hand mit der Handfläche nach unten, wackelte sie hin und her und machte ein unverbindliches Geräusch.

»Nicht per Definition. Aber etwas Großes und Unerklärliches macht mich misstrauisch, besonders wenn es auf der magischen Seite stattfindet. Das hier …«, er zoomte heran und zeigte dann auf den roten Teil des Bildschirms, »… ist ein Risiko für die magische Welt, ob es nun beabsichtigt ist oder nicht. Ein Teil des magischen Internets verdrängt das weltliche und das zieht Aufmerksamkeit auf sich, die wir nicht wollen. Das ist etwas, das euch interessieren sollte.«

So konzentriert Lucy auch auf die Daten starrte, sie ergaben für sie keinen Sinn.

»Ich weiß nicht, wer sich bei uns damit befassen würde. Ich meine, wir haben IT-Leute, aber die Greifen haben keine Abteilung für Internetkriminalität.«

»Vielleicht solltet ihr das aber. Die Zukunft besteht nicht nur aus Software und Zaubersprüchen. Diese Dinge werden immer mehr verschmelzen.«

»Du bist so klug.« Sie küsste ihn erneut auf die Wange. »Du lässt dich aber auch leicht ablenken. Die Direktorin wartet auf uns.«

Charlie verstaute den Laptop in seiner Tasche und folgte ihr über die Straße zur Schule. Drinnen lief eine Sekretärin auf und ab und drehte einen Stift zwischen den Fingern.

»Sind Sie die Eltern von Dylan Heron?«, fragte sie.

»Das kommt darauf an«, sagte Charlie. »Müssen Dylans Eltern nachsitzen?«

»Ich glaube nicht, dass das so funktioniert, aber …«

»Mein Mann macht nur Spaß«, erklärte Lucy. »Ich glaube, das ist nicht der richtige Zeitpunkt. Ja, wir sind die Eltern von Dylan.«

»Oh, ja, haha.« Die Miene der Sekretärin war halb Grinsen, halb Grimasse. »Kommen Sie bitte hier entlang. Direktorin Wallace wartet auf Sie.«

Sie führte sie einen Korridor hinunter, weg von den Klassenräumen.

»Ich bekomme hier Flashbacks«, flüsterte Charlie. »Allein das Wort Direktorin jagt mir einen Schauer über den Rücken.«

»Ich weigere mich zu glauben, dass du ein Unruhestifter warst. Deine Mutter hat mir diese alten Fotos gezeigt und niemand, der wie ein Nerd aussieht, kann viel Ärger verursacht haben.«

»Du wärst überrascht, wie viel Ärger du dafür bekommen kannst, herausfinden zu wollen, wie die Taschenrechner der Schule funktionieren.«

»Du meinst, sie zu demontieren?«

»Definitionssache.«

»Wenigstens wissen wir jetzt, woher Ashley das hat.«

Sie betraten das Büro der Schulleiterin und die Tür schloss sich hinter ihnen. Wallace, eine rundliche Frau in einem Hosenanzug, saß hinter ihrem Schreibtisch und lächelte, als sie hereinkamen. Der Raum wäre dank des großen Fensters hinter ihr gut beleuchtet gewesen, aber eine Reihe hoch aufragender Bäume schirmte das Sonnenlicht ab.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, begrüßte Wallace sie. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, wenn Eltern sich die Mühe machen.«

»Sie sind diejenigen, welche die harte Arbeit machen«, Lucy setzte sich. »Es tut mir leid, falls Dylan Ärger bereitet hat.«

Sie versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf Wallace zu richten, aber das war schwer, wenn der Dschungel in ihrem Blickfeld schwankte. Vor allem, weil sie vermutete, dass ihr Sohn etwas mit den Bäumen zu tun hatte.

»Wie Sie sehen, hatten wir einen interessanten Tag.« Wallace lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und deutete aus dem Fenster. »Ob Sie es glauben oder nicht, gestern waren hier noch keine dieser Pflanzen.«

»Wirklich? Das ist ja unfassbar.« Lucy versuchte, schockiert zu klingen, aber das war nichts im Vergleich zu einigen Dingen, mit denen sie bei der Arbeit zu tun hatte. Dschungel existierten wenigstens tatsächlich auf der Erde.

»Soweit wir das beurteilen können, ist das alles in der Mittagspause entstanden, einfach so aus dem Nichts. Obwohl ein schuleigener Regenwald ein großartiges pädagogisches Instrument sein könnte, hat er für viel Aufsehen gesorgt.«

»Das kann ich nachvollziehen.«

»Leider dreht sich ein Großteil des Aufhebens um Dylan.«

Lucy griff nach Charlies Hand und drückte sie. Sie wusste nicht, wie sie mit diesem Fall umgehen würden, aber sie war froh, dass sie Unterstützung hatte.

»Wirklich?«, wunderte sie sich. »Was hat Dylan damit zu tun?«

»Er war dabei, als die Pflanzen auftauchten und einige der anderen Kinder sagen, dass er es war. Leider spielt Dylan in diese Geschichte mit hinein. Ich weiß, es ist verrückt, Bäume wachsen nicht einfach, weil ein Zwölfjähriger es ihnen sagt, aber ich glaube, er genießt die Aufmerksamkeit.«

»Normalerweise bin ich eine große Freundin von Guerilla-Gardening – wir alle wissen, dass diese Welt mehr Grün gebrauchen könnte – allerdings kann ich das Bepflanzen öffentlicher Plätze ohne die erforderliche Genehmigung auf meinem Schulhof nicht gutheißen. Wer auch immer das getan hat, hat meiner Meinung nach nicht darüber nachgedacht, was das für unsere Mitarbeiter und Schüler bedeutet oder was es die Bildungsabteilung kosten wird. Das ist Geld, das uns für neue Sportgeräte fehlen wird.«

Wallace seufzte.

»Vielleicht können wir helfen?«, schlug Lucy vorsichtig vor. »Wir könnten möglicherweise eine Spendenaktion organisieren? Ich bin Mitglied im Elternbeirat der Schule unserer Tochter. Mit Kuchenverkäufen kenne ich mich aus.«

»Das ist nett von Ihnen, aber ich möchte nichts tun, was die Sache mit Dylan weiter in Verbindung bringt. Er braucht keine wilde Geschichte, die ihn für den Rest seiner Schullaufbahn verfolgt. Ich denke sogar, dass es wichtig ist, jetzt ein ehrliches Gespräch mit ihm zu führen, um diese Sache aus der Welt zu schaffen.«

»Natürlich. Könnte er jetzt zu uns kommen?«

»Sicher.« Wallace drückte einen Knopf auf ihrer Sprechanlage. »Tammy, kannst du Dylan bitte reinschicken?«

Die Tür öffnete sich und Dylan schlurfte in den Raum. Er schaute nervös zu seinen Eltern und dann auf seine Füße.

»Hallo, Dylan«, sagte Wallace. »Wir haben gerade über die vielen Bäume da draußen gesprochen.«

»Tut mir leid«, murmelte Dylan. »Ich hätte das nicht tun sollen.«

»Dylan, du bist nicht in Schwierigkeiten, aber deine Eltern und ich sind neugierig – warum sagst du immer wieder, dass du das getan hast?«

»Weil ich es getan habe.« Dylan sah Lucy an. »Tut mir leid, Mom. Sieht so aus, als müsste ich einen riesigen Zettel ins Glas legen.«

»Könnten wir mit Dylan allein reden?«, fragte Lucy. »So wäre es vielleicht einfacher, der Sache auf den Grund zu gehen.«

»Natürlich.« Wallace stand von ihrem Platz auf und ging durch den Raum. »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.«

Als die drei allein waren, winkte Lucy Dylan auf den Platz neben sich.

»Was hast du dir dabei gedacht, Dylan?«, fragte sie. »Du weißt doch, dass du nicht ohne Aufsicht zaubern darfst.«

»Ich musste etwas tun«, entgegnete Dylan. »Jeff Barr hat mich wieder herumgeschubst. Zuerst hat er deine Kekse genommen und dann die Chips von Lance. Er nimmt immer wieder Sachen weg und ist gemein. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte, aber wenigstens lässt er mich jetzt in Ruhe, oder?«

Lucy runzelte die Stirn. Sie war nicht davon überzeugt, dass das Zeigen ungewöhnlicher Fähigkeiten einen Tyrannen zum Schweigen brachte, aber das war ein Thema für später.

»Schatz, es tut mir wirklich leid, dass dir das passiert ist, aber es spielt keine Rolle, was Jeff gemacht hat. Du darfst nicht mit Magie reagieren.«

»Was hätte ich denn sonst machen sollen? Du hast mir doch gesagt, ich soll mich nicht prügeln!«

Lucy holte tief Luft und versuchte, sich zu konzentrieren. Alles, was Dylan sagte, war logisch. Das Problem war nur, dass es noch andere Dinge zu bedenken gab.

»Du hast nicht unrecht«, belehrte Charlie. »Aber denk daran, Magie ist ein großes, mächtiges Geheimnis. Wir haben wirklich Glück, dass wir ein Teil davon sein dürfen, aber das bringt auch Verantwortung mit sich. Dazu gehört auch, das Geheimnis zu bewahren. Wir tun das nicht nur für uns, sondern auch für andere Menschen, denn wenn sie in die falschen Hände gerät, kann Magie sehr gefährlich sein. Das verstehst du doch, oder?«

Dylan nickte. »Tut mir leid.«

»Ich weiß, dass wir dir normalerweise sagen, dass du nicht lügen sollst, aber heute ist eine Ausnahme. Das Geheimnis der Magie zu bewahren, ist in diesem Fall wichtiger als Ehrlichkeit. Könntest du der Direktorin sagen, dass du das nicht getan hast?«

»Ihr wollt, dass ich Miss Wallace anlüge?« Dylan sah schockiert aus.

»Nur dieses eine Mal.«

»Okay.«

»Du kennst diese Schule besser als wir. Kannst du es so sagen, dass sie dir sicher glaubt?«

»Klar.« Ein Funken Aufregung erhellte Dylans Augen. »Das kann ich machen.«

Lucy öffnete die Tür und die Direktorin kam wieder herein.

»Wie geht es uns jetzt?«, fragte sie.

»Dylan möchte etwas sagen«, sagte Charlie. »Stimmt’s, Kumpel?«

Dylan nickte. »Ich war das nicht«, er starrte auf den Boden. »Ich habe das gesagt, weil ich dachte, dass die anderen Kinder beeindruckt sein sollten. Es war falsch, sie anzulügen, genauso wie Sie und die anderen Lehrer. Das sehe ich jetzt ein.«

»Danke, Dylan.« Wallace warf ihm einen strengen Blick zu. »Es ist gut, dass du ehrlich zu uns bist, aber ich wünschte, du hättest das früher gesagt.«

»Tut mir leid, Miss Wallace.« Dylan versuchte, zerknirscht auszusehen, aber Lucy war sich nicht sicher, wie lange er sein Schauspiel aufrechterhalten konnte. Sie hoffte, dass dieses Gespräch bald vorbei war.

»Alles in allem denke ich, dass du für den Rest des Tages nach Hause gehen solltest. Ich möchte nicht, dass deine Klassenkameraden noch mehr abgelenkt werden, als sie es ohnehin schon sind.« Wallace warf einen Blick auf Lucy und Charlie. »Gibt es jemanden, der sich um ihn kümmern kann?«

»Ich nehme ihn mit zur Arbeit«, schlug Charlie vor. »Er kann mir helfen, mein Büro aufzuräumen, als Wiedergutmachung für das, was er getan hat.«

Wallace brauchte nicht zu wissen, dass sich ›was er getan hat‹, auf unerlaubte Magie bezog und nicht das Erzählen von Lügengeschichten.

»Nun denn, ich denke, wir sind bereit, das alles hinter uns zu lassen.« Wallace schüttelte Lucy und Charlie die Hände. »Danke, dass Sie gekommen sind. Dylan, wir sehen uns morgen.«

Gemeinsam verließ die Familie das Schulgebäude. Der Geruch von Dschungelbäumen und exotischen Blumen folgte ihnen.

»Ich kann nicht glauben, dass ich die Direktorin anlügen durfte!«, grinste Dylan, als sie sich den Autos näherten.

»Dylan«, Lucy benutzte einen Tonfall, der sein Grinsen verschwinden ließ. »Eine Menge Leute werden wegen dieser Sache zusätzliche Arbeit leisten müssen. Die Silbergreifen werden alles vertuschen müssen. Das Schulpersonal wird seinen Unterricht umstellen müssen. Der ganze Schulhof muss neu gebaut werden.«

»Können sie es nicht mit Magie reparieren?«

»Und noch mehr Aufmerksamkeit erregen?«

»Oh.«

»Ja, oh.« Sie ging in die Hocke, sodass sie auf Augenhöhe waren. »Ich bin stolz auf dich, dass du dich gegen diesen fiesen Jungen gewehrt hast und ich bin stolz darauf, was für ein toller Zauberer aus dir wird, aber du musst wirklich vorsichtiger mit deiner Magie sein.«

»Tut mir leid, Mom.«

Dylan setzte sich auf den Beifahrersitz des Prius.

»Er kommt ganz nach dir«, flüsterte Charlie stolz in Lucys Ohr. »All diese Kraft und dieses Talent. Er wird eines Tages ein erstaunlicher Zauberer sein.«

»Du hast recht«, flüsterte sie zurück. »Was auch immer du tust, sag ihm das heute nicht.«

Charlie warf seinem Sohn einen strengen Blick zu. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe das im Griff.«

Er gab ihr einen Abschiedskuss, stieg dann zu Dylan ins Auto und fuhr davon.

Hinter der Schule flatterten die Vögel durch die Baumkronen. Wenigstens gab es jemanden, der Dylans Werk genoss.


Kapitel 15

Eddie saß auf dem Wohnzimmerboden und schob eine Holzeisenbahn über die Schienen. Die Räder rumpelten über die unebenen Stellen, wo die Abschnitte zusammensteckten und machten ein zufriedenstellendes Geräusch. Er hielt an der Bausteinstation an, lud drei Plastikdinosaurier in den hinteren Teil des Zuges und schob ihn bis zur nächsten Station.

»Ich habe noch ein paar Passagiere gefunden.« Emily, seine Babysitterin, hielt ihm ein paar kleine Aliens hin, die sie unten in einer der Spielzeugkisten gefunden hatte. »Meinst du, sie haben noch Platz oder müssen sie warten, bis die Dinosaurier ausgestiegen sind?«

»Sie warten.«

Eddie nahm die Aliens und stellte sie zusammen an die Station. Deshalb mochte er es, wenn Emily auf ihn aufpasste. Sie nahm seine fantasievollen Spiele genauso ernst wie er selbst. Außerdem hatte sie so viele lockige, graue Haare, die wie eine Wolke um ihren Kopf hingen. Die riefen immer den Wunsch in ihm hervor, größer zu werden, um später die Wolken erreichen zu können.

Er stellte sich hin.

»Ich bin eine Giraffe«, verkündete er.

»Wirklich?«, fragte Emily. »Interessant. Heißt das, du isst Blätter zum Mittagessen?«

Eddie dachte an die Käsesandwiches und die Weintrauben, die er eine Stunde zuvor gegessen hatte. Er schüttelte den Kopf. »Giraffen essen Käse.« Er wollte nicht, dass jemand auf die Idee kam, ihn nicht mit Käse zu füttern, der zu den besten Dingen der Welt gehörte.

»Und warum willst du eine Giraffe sein?«

»Nicht wollen. Ich bin schon eine.«

Eddie holte tief Luft, schloss die Augen und stellte sich eine junge Giraffe vor, die er im Fernsehen gesehen hatte. Sein Körper kribbelte, als die Magie durch ihn floss und er begann sich zu strecken. Einen Moment später stand er auf vier Hufen und dünnen, wackeligen Beinen und berührte mit dem Kopf fast die Decke.

»Da kann ich nicht widersprechen.« Emily sah ihn mit einem Lächeln an. Sie lebte seit über fünfzig Jahren als Hexe und hatte selbst zwei magische Kinder großgezogen, die jetzt beide in anderen Bundesstaaten lebten. Es war schon viel mehr als eine Giraffe im Wohnzimmer nötig, um sie aus der Fassung zu bringen. »Aber deine Wandelzeit war heute doch schon. Du warst ein Bärenjunges, erinnerst du dich?«

Eddies Giraffenlippen hoben sich und enthüllten Reihen von Zähnen, mit denen er viele Blätter zerkauen konnte. Er hatte es genossen, ein Bär zu sein mit seinem warmen Fell, und Emily hatte ihm geholfen, eine Bärenhöhle zu bauen. Als Giraffe hatte er eine interessante Aussicht. Er konnte die staubigen Oberflächen der Schränke sehen, die Dinge, die die Menschen dort oben versteckt und vergessen hatten, die ungleichmäßigen Reihen der Bücher in den obersten Regalen und sogar die dünne Stelle in der Mitte von Emilys Haar. Das war wirklich interessant.

Ein anderer Gedanke kam ihm in den Sinn. Mit lautem Hufgetrappel ging er in die Küche und zu dem hohen Regal, auf dem die Keksdose stand. Jetzt konnte er sie leicht erreichen. Das Problem war nur, dass er keine Hände hatte, um sie zu öffnen.

Er streckte seine Zunge heraus. Sie war lang, dunkel und spitz, flexibel genug, um sein eigenes Gesicht zu lecken. Er konnte sie sogar in seine Nase stecken, was eine vielversprechende Perspektive für später war. Jetzt wollte er erst einmal sehen, ob er den Deckel der Dose öffnen konnte. Kekse würden viel besser schmecken als Blätter.

»Eddie Heron, du weißt genau, dass du noch keinen Keks haben darfst.« Emily stemmte die Hände in die Hüften. »Bitte verwandle dich wieder in einen kleinen Jungen, damit wir weiterspielen können.«

Eddie wickelte seine Zunge um den Deckel. Er hatte einen ziemlich guten Griff.

»Eddie, was denkst du, was deine Mutter sagen würde, wenn sie dich jetzt sehen könnte?«

Das ließ Eddie zögern. Er mochte Emily und wollte sie nicht wütend machen, aber das reichte nicht aus, um den Reiz der Kekse zu ignorieren. Die Missbilligung seiner Mutter hingegen konnte ihn dazu bringen, fast allen Unsinn noch einmal zu überdenken, zumindest nachdem er es einmal probiert hatte.

Er löste seine Zunge von der Keksdose, schloss die Augen und stellte sich seine normale Gestalt vor. Seine Haut kribbelte, die Luft flimmerte und er sank auf seine normale Größe zurück.

»Sollen wir sehen, wer noch mit dem Zug fahren kann?« Emily klapperte mit einer Spielzeugkiste.

Das brachte Eddie auf eine andere Idee. Er ging zu den Holzschienen hinüber und schloss dann wieder die Augen.

Dieses Mal dachte er klein und stellte sich das braune Fell und die schwarzen Augen einer Maus vor. Es gab ein vertrautes Kribbeln, seine Beine verließen den Boden und er fiel in den hinteren Teil eines Waggons, als Passagier neben seinen Dinosauriern.

Emily seufzte. Es war wichtig zu wissen, wann es besser war, ein kleines Kind gewinnen zu lassen. Ihn von der Keksdose fernzuhalten war eine Sache, aber ihn davon abzuhalten, den ganzen Tag damit zu verbringen, seine Gestalt zu verändern, wurde zunehmend zu einer unmöglichen Aufgabe. Er wurde immer selbstbewusster in Bezug auf seine Fähigkeiten und die Körper, die sie ihm gaben. Er wollte das erforschen, auch wenn er nicht verstand, warum. Eine Stunde am Tag reichte vielleicht nicht mehr aus. Sie wollte bestimmt nicht mit ihm streiten, wenn er sich in etwas so Kleines und Harmloses verwandelte.

»Okay, kleine Maus«, sagte sie. »Sollen wir eine Runde mit dir drehen?«

Sie griff nach dem vorderen Teil des Zuges und schob ihn über die Gleise. Maus-Eddie quietschte vor Vergnügen, als er mit seinen Dinosauriern im Waggon herumhüpfte.

»Wusstest du, dass Vögel von Dinosauriern abstammen?«, fragte Emily, während sie über den Boden krabbelte und den Zug in Bewegung hielt. »Das bedeutet, dass es immer noch eine Art Dinosaurier auf der Welt gibt, die gefiedert ist und herumfliegt.«

Eddie steckte seine Nase über den Rand des Waggons und zuckte mit den Schnurrhaaren. Eine Welt voller Dinosaurier, das war eine Idee, die er nachvollziehen konnte. Sicher, Vögel sahen für ihn nicht gerade wie Dinosaurier aus, aber normalerweise sah er auch nicht wie ein Faultier aus und das war eine Gestalt, die er jederzeit annehmen konnte.

Er schloss seine Augen und sammelte seine Magie. Dieses Mal verwandelte er sich nicht in einen kleinen Jungen zurück, sondern direkt von der Maus in einen Kanarienvogel. Der kleine gelbe Vogel hockte auf dem Rand des Zuges, zwitscherte und testete seine Flügel.

»Bist du nicht ein ganz Süßer?« Emily lächelte ihn an.

Nein, dachte Eddie. Nicht süß. Furchterregend. Er war jetzt ein Dinosaurier. Auch wenn er nicht so muskulös und schuppig war wie die, die er im Fernsehen gesehen hatte, auch ohne große Klauen und spitze Zähne, war er entschlossen, mit der Würde behandelt zu werden, die ein Dinosaurier verdiente.

Er schüttelte sein Gefieder und flatterte dann in die Luft, weg von Emily und in die Richtung des offenen Fensters.

»Sieh mal, wie du herumflatterst«, lobte sie und bewunderte die Geschwindigkeit, mit der er sich an seinen neuen Körper gewöhnt hatte. Erst dann wurde ihr klar, wo er hinwollte. »Warte, komm zurück!«

Es war zu spät. Eddie flog aus dem Fenster und in den Hinterhof, wo er in aufgeregten Schleifen hin und her flog.

Emily eilte zur Hintertür hinaus und rief ihm hinterher.

»Eddie, du solltest jetzt nicht hier draußen sein. Komm wieder rein. Eddie, was würde deine Mutter sagen?«

Eddie war zu begeistert von seinen Flügeln, um sich darum zu kümmern, was jemand sagen würde, sogar seine Mutter. Er flatterte in die Luft, so hoch wie eine ausgewachsene Giraffe groß war, sogar noch höher. Aber er war das Fliegen nicht gewohnt und seine Flügel wurden schnell müde. Er glitt in einer Spirale nach unten, um über dem Hof zu bleiben und ließ sich in den oberen Ästen neben Ashleys Baumhaus nieder.

»Eddie«, rief Emily ihm zu, »das ist beeindruckend, aber möchtest du nicht lieber wieder drinnen sein und mit deiner Eisenbahn spielen? Oder vielleicht können wir noch mehr Bauklötze holen und eine weitere Burg für dich bauen?«

Burgen waren eine fantastische Art, einen Nachmittag zu verbringen und Eddie war furchtbar in Versuchung. Aber er war jetzt ein Dinosaurier und Dinosaurier ließen sich nicht vom Babysitter überreden, hineinzugehen. Außerdem genoss er den Sonnenschein und die Brise, die sein Gefieder sanft streichelte.

»Komm schon, Eddie, bevor ein größerer Vogel versucht, dich zu seinem Mittagessen zu machen.«

Eddie nahm einen Fuß vom Ast und streckte seine Krallen aus. Sie waren nicht lang, aber sie waren scharf genug. Dinosaurier wehrten sich gegen ihre Feinde. Sie liefen nicht vor ihnen weg.

»Also gut.« Emily zückte ihr Handy. »Ich rufe deine Mutter an.«

Sie hatte gehofft, dass die Drohung ausreichen würde, um ihn zur Vernunft zu bringen, aber Eddie war in einer besonders eigenwilligen Stimmung. Widerwillig rief Emily Lucys Nummer auf und drückte die Anruftaste.

* * *

Lucy fuhr gerade auf dem Santa Ana Freeway in Richtung Südosten, als ihr Handy klingelte. Nach all den Nachrichten von Dylans Schule am Nachmittag hatte sie das Telefon in die Halterung auf dem Armaturenbrett gelegt, damit sie alle Anrufe entgegennehmen konnte, die noch eingingen. Sie hatte schon halb damit gerechnet, dass man sie zurück in die Schule rufen würde, wenn sie feststellten, dass Guerilla-Gärtner unmöglich das geschafft haben konnten, was in Wirklichkeit ihr Sohn angerichtet hatte.

Stattdessen blinkte der Name von Emily Sanders auf und Lucy tippte auf den Bildschirm, um den Anruf anzunehmen.

»Hallo, Emily«, sagte sie. »Eddie hat doch nicht etwa einen Dschungel im Wohnzimmer heraufbeschworen, oder?«

»Kein Dschungel«, verneinte Emily. »Er hat sich in einen Vogel verwandelt und ist in den Garten geflohen. Jetzt weigert er sich, wieder hereinzukommen.«

Lucy stöhnte auf. Sie hatte genug damit zu tun, diesen Gnom Willum Grast und alles, was er über den geheimnisvollen Hexenstamm wusste, aufzuspüren. Sie war schon mehr als auf halbem Weg zu dem Armeestützpunkt, der auf den alten Raketensilos gebaut worden war, in denen er angeblich lebte. Normalerweise hätte sie Charlie angerufen und ihn gebeten, sich um Eddie zu kümmern, aber er hatte bereits damit alle Hände voll zu tun, auf Dylan aufzupassen. Sie wollte die Jungs lieber nicht zusammenbringen, wenn sie beide in einer eigensinnigen Stimmung waren.

»Behalte ihn im Auge«, sagte sie. »Ich bin auf dem Weg nach Hause.«

Sie nahm die nächste Ausfahrt, drehte eine Runde und fuhr zurück auf den Freeway in Richtung Nordwesten. Es machte keinen Spaß, so hin und her zu fahren, aber wenigstens kam sie schnell voran. Sie blieb auf der I-5, fuhr durch das Zentrum von L.A., am Elysian Park vorbei und bog dann vor dem Glendale Freeway ab. Kurze Zeit später fuhr sie in ihre Einfahrt und parkte den SUV.

Emily wartete im Hinterhof auf sie und beobachtete einen kleinen gelben Vogel, der von Ast zu Ast eines Zitronenbaums hüpfte.

»Das ist er?«, wollte Lucy wissen.

»Das ist er.«

Sie hätte es sich denken können, ohne dass man es ihr gesagt hätte. Der Kanarienvogel hatte die überdrehte Energie eines kleinen Jungen und den leicht hängenden Kopf, der sagte, dass er langsam müde wurde, aber entschlossen war, weiterzumachen. Das Paradoxon der Kleinkinder, so hatten sie und Charlie es genannt, als Dylan angefangen hatte zu laufen. Diese ärgerliche Phase, in der Kinder zum ersten Mal an die Grenzen ihrer Fähigkeiten stoßen und sich weigern, sie zu akzeptieren.

»Hey, Eddie«, rief sie. »Was machst du da oben?«

Eddie hob einen Fuß und stampfte damit auf den Ast. Das Aufstampfen eines Kanarienvogels war nicht beeindruckend. Der Boden bebte nicht, die Blätter schüttelten sich nicht und kleinere Tiere zitterten nicht vor Angst. Es war nicht einmal ein Geräusch zu hören.

»Er ist ein Dinosaurier«, erklärte Emily.

»Oh.« Lucy brauchte einen Moment, um das Puzzle zusammenzusetzen. Es ergab alles einen besonderen, kleinkindlichen Sinn. »Natürlich.«

Wenn es der Logik eines kleinen Kindes bedurfte, um Eddie auf den Baum zu bringen, dann war die Logik eines kleinen Kindes auch der beste Weg, um ihn wieder herunterzuholen. Sie ging ins Haus, holte die Plastikdinosaurier aus den Holzeisenbahnwaggons und trug sie in den Garten, wo sie die Figuren am Rand des Rasens aufstellte. Eddie beobachtete sie von seinem Ast aus, den Kopf auf eine Seite geneigt.

»Okay, Emily«, sagte Lucy. »Ich nehme den Diplodocus. Willst du der Stegosaurus oder der Triceratops sein?«

»Triceratops, bitte.« Emily zwinkerte, als sie sich neben Lucy hockte. »Meine Hörner machen mich furchteinflößend, also bin ich in diesem Tal der Chef. Ihr anderen Dinosaurier solltet besser tun, was ich sage.«

Sie fingen an, die Spielzeuge umherzuschieben und sie in einer langen Reihe durch das Gras laufen zu lassen.

»Du hast nur so lange das Sagen, bis jemand Stärkeres kommt«, konterte Lucy. »Ich frage mich, ob es so jemanden hier gibt? Einen T-Rex vielleicht oder einen Velociraptor. Etwas auf zwei Beinen.«

Mit einem kleinen Flügelschlag flog Eddie von seinem Baum auf den Boden, ließ sich vor ihnen nieder und starrte auf den Triceratops aus Plastik.

»Oh nein, was für ein mächtiges Biest!«, rief Emily aus. »Wer wird in diesem Kampf der Dinosaurier triumphieren?«

Eddie breitete seine Flügel aus, um sich so groß wie möglich zu machen, dann machte er einen Schritt nach vorn und pickte auf den Triceratops ein. Das Spielzeug wackelte kurz, fiel dann um und der siegreiche Kanarienvogel hüpfte mit stolzgeschwellter Brust darauf herum. Für ihn war das ein Sieg für die Ewigkeit.

»Gut gemacht.« Lucy setzte eine tiefe, dröhnende Stimme auf, die zu dem Diplodocus passte. »Du bist der König der Dinosaurier, mein gelber Freund. Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«

Eddie hüpfte vom Triceratops herunter und ging hinüber zu seiner Mutter, die gerade andere Dinosaurier umstellte. Er sah sie einen Moment lang an, dann öffnete er gähnend seinen Schnabel und lehnte seinen gefiederten Körper an Lucys Hand.

»Es ist harte Arbeit, König zu sein, was?« Sie streichelte sein Gefieder mit einem Finger und öffnete dann ihre Hand, damit er aufspringen konnte. Während Emily die Dinosaurier einsammelte, trug Lucy ihren Herrscher ins Haus und legte ihn vorsichtig auf das Sofa.

»Zeit für einen Saft und vielleicht ein Nickerchen?«, fragte sie leise.

Die Luft schimmerte um Eddie herum und er verwandelte sich in die Gestalt eines dreijährigen Jungen.

»Kein Nickerchen«, gähnte er laut. »Fernsehen.«

»Vielleicht«, sagte Lucy. »Lass mich erst den Saft holen.«

Als sie mit einem Getränk zurückkam, schlief der ehemalige König der Dinosaurier tief und fest, an die Armlehne des Sofas gekuschelt.

»Sie sind bezaubernd, wenn sie schlafen«, flüsterte Lucy.

»Mach das Beste daraus«, antwortete Emily. »Die Dinge werden ganz anders, wenn du die Teenagerjahre erreicht hast.«

Lucy schaute auf die Uhr. Es war wahrscheinlich zu spät, um wieder zur Arbeit zu gehen und es war ja nicht so, dass sie etwas Dringendes zu tun hatte. Außerdem bestand die Gefahr, dass Eddie immer noch stur sein könnte, wenn er aufwachte.

»Möchtest du eine Tasse Tee, bevor du gehst?«, fragte sie.

»Sehr gern«, antwortete Emily. »Du könntest mir erzählen, wie es den anderen Kindern geht.«

Lucy lachte. »Du denkst, Eddies Dinosaurierphase war ein Problem? Warte, bis du von Dylans Guerilla-Gardening hörst.«


Kapitel 16

Am zweiten Tag in Folge fand sich Lucy in einem Netzwerk versteckter Tunnel unter L.A. wieder. Diesmal musste sie vorsichtiger sein, denn verdächtiges Verhalten in der Nähe eines Armeestützpunktes konnte zu Schwierigkeiten aller Art führen. Glücklicherweise hatte sie ein paar Straßen entfernt in den Untergrund klettern können und suchte sich nun in Sicherheit einen Weg durch die Tunnel zu den alten Raketensilos.

Magie erhellte ihren Weg, während sie sich durch einen schmalen Tunnel duckte, dann richtete sie sich auf und streckte ihren Rücken, als sich der Tunnel um sie herum vergrößerte. Sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, L.A. auf diesem unterirdischen Weg zu durchqueren. Viele der magischen Bewohner der Stadt nutzten diese Wege regelmäßig, um unentdeckt zu bleiben. Trotzdem war es mühsam, sich durch Gänge zu schlängeln, die nicht dazu konzipiert waren, eine Person von A nach B zu bringen.

Diese Tunnel waren nicht für öffentliche Nutzung gedacht. Grobe Löcher in den Betonwänden zeigten, wo die verborgenen Bewohner der Stadt eingezogen waren, nachdem der Kalte Krieg beendet und die Raketen abgebaut waren. Hier unten konnte man mit ein wenig Arbeit und einem Vorschlaghammer den gleichen Effekt erzielen wie mit einem Hausanbau an der Oberfläche.

Ein Krachen und schallendes Gelächter verrieten Lucy, dass sie sich ihrem Ziel näherte. Das Lachen klang für sie hohl und verzerrt, nachdem es von mehreren Wänden abgeprallt war und wirkte eher bedrohlich als fröhlich, aber das war in Ordnung. Sie war nicht hier, um sich einen netten Nachmittag mit den Bewohnern zu machen.

Die Tunnel endeten an einem Durchgang, der früher mit schweren Stahltüren verschlossen war. Diese standen jetzt offen und dem Schmutz und Rost nach zu urteilen, der sich an ihren Rändern angesammelt hatte, hatten sie sich seit mindestens zwanzig Jahren nicht mehr bewegt. Hinter den Toren hallten das tiefe, verzerrte Lachen und ein krachendes Geräusch, das der Auslöser der Heiterkeit zu sein schien, aus den Tiefen eines Raketensilos zu ihr herauf.

Das verlassene Gebäude war gute neun Meter breit und vielleicht hundert Meter tief, mit Wänden aus nacktem Beton. Jemand hatte Löcher in die Wände gebohrt, um eine Reihe von Metallträgern zu befestigen und darauf Plattformen gebaut, einige aus Holz, andere aus Metall. Jede der Plattformen füllte eine Ebene des Silos teilweise aus, mit freiem Raum an einer Seite und Leitern, die nach unten führten.

Lucy betrat die oberste Plattform mit einem Klacken ihrer Stiefel. Dieser Absatz stellte vermutlich ein Schlafzimmer dar. Es gab ein eisernes Bettgestell mit einer alten Matratze und unordentlichen Laken. In der Ecke stapelte sich ein Haufen Wäsche. Es roch, als hausten hier ein Dutzend Teenager oder ein einziger unhygienischer Troll.

Sie griff nach der Leiter und kletterte hinunter. Der Inhalt ihres Rucksacks verrutschte mit einem Klappern, als der Inhalt gegeneinanderstieß und drückte dann unangenehm in ihren Rücken. Zum Glück würde sie sich darüber auf dem Weg zurück nach oben keine Gedanken machen müssen.

Auf ihrem Weg hinab konnte sie genauer sehen, wie die Balken in den Wänden verankert waren. Die Löcher wurden nicht gebohrt, wie sie zuerst gedacht hatte, sondern sahen wie in dem Beton geschmolzen aus, was höchstwahrscheinlich das Ergebnis von Baumagie war.

»Wer da?«, rief eine Stimme vom Boden des Silos.

»Ich bin hier, um mit Willum Grast zu handeln«, rief Lucy. »Ich habe gehört, dass er gut in solchen Dingen ist.«

»Das ist keine Antwort«, maulte die Stimme barsch und feindselig zurück.

»Vertrauen Sie mir. Ich habe gute Ware dabei. Pickard-Porzellan. Man hat mir gesagt, das wäre Ihr Lieblingsgeschirr.«

Sie war jetzt auf halbem Weg nach unten und als sie an den behelfsmäßigen Sprossen vorbeischaute, begegnete ihrem Blick ein Gnom mit misstrauischem Gesichtsausdruck.

»Wer hat das behauptet?«, fragte er.

»Das klingt, als fragen Sie mich nach Informationen«, sagte Lucy. »Bekomme ich etwas im Austausch?«

»Sie sind Britin, das höre ich doch. Hat Chamberlain Sie geschickt? Denn ich habe ihm schon gesagt, dass ich nichts über fehlenden Gin weiß. Ich mag seine neumodischen Drinks mit den ausgefallenen Geschmacksnoten in ihren leuchtenden Flaschen nicht.«

»Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen. Ich habe keinen Gin.«

Sie trat auf die Plattform, auf der sich der Gnom befand, eine Ebene höher als der Boden des Silos. Er ging zwei Schritte zurück und starrte sie misstrauisch an.

Es roch nach Rauch, Ethanol und verbrauchter Magie. Zwei andere Gnome und ein Ashgrog-Zwerg saßen auf einem großen, fleckigen Sofa, dessen Polsterung aus dem ausgefransten Bezug austrat. Sie alle starrten sie an. Der Zwerg hatte eine Pfeife in der Hand und Lucy roch etwas, das süßer war als Tabak. Alle vier tranken klare Flüssigkeit aus Marmeladengläsern.

»Ich kenne dich«, murmelte der Zwerg. »Woher kenne ich dich?«

Lucy zuckte mit den Schultern. Dabei schepperte das Geschirr in ihrem Rucksack. Der Gnom, der ihren Abstieg beobachtet hatte, leckte sich über die Lippen. Die langen Ärmel seines Overalls rutschten zurück, als er seine Hände aneinander rieb.

»Du hast gesagt, du hast Pickard mitgebracht?«, fragte er.

»Sind Sie Grast?«

»Du kannst mich Willum nennen.«

Als er durch den Raum ging, knirschten die Scherben von zerbrochenem Geschirr unter seinen Stiefeln. Auf einem Regal an einer Wand stand eine Reihe von Gedenktellern aus dem ›Die Familie Feuerstein‹-Film aus den 90ern, die Hälfte davon intakt, der Rest in Scherben. Einer von Willums Gästen hob einen Finger, zeigte auf einen der Teller und ließ einen Zauberblitz los. Der Teller explodierte und die Gnome brüllten vor Lachen. Der Zwerg starrte weiter Lucy an.

Auf der anderen Seite des Raumes stand ein Brennkessel. Es war ein komplexes Gebilde aus Glas und Metall, mit schaumigem Zeug, das in spiralförmigen Rohren nach oben lief und einer klaren Flüssigkeit, die schließlich in ein kleines Fass tropfte. Willum drehte einen Hahn am Boden des Fasses auf und ließ ein paar fingerbreit klare Flüssigkeit in ein frisches Einmachglas laufen. Dann hielt er Lucy das Getränk hin.

»Mein bestes Gebräu in diesem Jahr.« Er stieß mit seinem Glas gegen ihres. »Prost.«

Lucy nahm einen Schluck. Das Zeug schmeckte wie Batteriesäure mit Bananengeschmack und ihre Augen tränten allein davon, dass sie es in der Nähe ihres Gesichts hielt. Trotz allem nahm Willum einen kräftigen Schluck und füllte sein Glas wieder auf, bevor er ein paar Meter durch den Raum stolperte und sich in einen geflickten Sessel fallen ließ.

»Dann zeig her.« Er streckte eine Hand aus und stellte sein Glas auf den schmutzigen Couchtisch rechts von sich.

Lucy stellte ihren Rucksack auf den Boden, zog den Reißverschluss auf und nahm einen Teller heraus. Er war weiß mit einem schwarzen Rand, schlicht und doch elegant. Der Gnom wog ihn in der Hand und platzierte ihn dann vorsichtig auf dem Couchtisch.

»Schön«, lobte er. »Bauer ist gut, wenn du Farbe magst und für Steingut gibt es heutzutage nichts Besseres als Bennington, aber Pickard versteht etwas von Tradition.«

Lucy reichte ihm die Teller, einen nach dem anderen, dann ein Set passender Schüsseln. Willum hantierte mit ihnen wie ein Pirat, der Dublonen zählte, aber trotz all seiner Sorgfalt zitterten seine Hände, als er jedes Stück absetzte.

»Also, worauf bist du aus, Hexe?« Willum hob eine Augenbraue. »Was glaubst du, was diese schönen Stücke hier wert sind?«

»Informationen«, forderte Lucy. »Ich will wissen …«

»Greif!« Der Zwerg schrie das Wort, als wäre es ein Schimpfwort. Er sprang auf und richtete den Stiel seiner Pfeife auf sie. »Ich weiß, wo ich sie gesehen habe – sie ist ein verdammter Silbergreif.«

Lucy hockte immer noch neben Willums Sessel, schob eine Hand in ihre Gesäßtasche und schlang ihre Finger um den Griff ihres Zauberstabs. Sie beobachtete die anderen, um zu sehen, wie sie auf die Anschuldigung reagieren würden.

»Ist das ein Problem?«, fragte sie.

Willum nahm einen Schluck von seinem Getränk und schüttelte dann den Kopf.

»Ich handle mit jedem«, sagte er, »solange der Preis stimmt.«

»Aber die Greifen …«

»Lass es, Kradak. Die Dame ist ein Gast, also benimm dich wie ein gottverdammter Gentleman, setz dich wieder hin und gib die Pfeife weiter.«

Der Zwerg runzelte die Stirn und ließ sich wieder auf das Sofa fallen, aus dessen Nähten Staub aufwirbelte. Er nahm einen tiefen Zug von seiner Pfeife und reichte sie dann an den Gnom neben sich weiter.

»Du sagtest, du wärst auf der Suche nach Informationen.« Willum beobachtete Lucy mit zusammengekniffenen Augen. »Welche Art von Informationen?«

»Ich bin auf der Suche nach ein paar Hexen.«

Willum warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Scheint mir, als solltest du dich da besser auskennen als ich. Bist du nicht die oberste Autorität für alle Hexen auf diesem Felsbrocken hier?«

»Es geht um beinahe antike Hexen, ein verschwundener Zirkel, von denen seit Jahrhunderten niemand mehr etwas gehört hat. Vielleicht sind sie noch da draußen und leben im Verborgenen und wenn das der Fall ist, will ich sie finden.«

»Deshalb kommst du also zu mir, der Quelle von allem, was verborgen und sicher ist, hm?«

Lucy warf einen Blick auf die zerbrochenen Speiseteller. Sie war sich nicht sicher, ob etwas in den Händen von Willum und seinen Freunden sicher war, aber hier unten waren sicherlich Dinge versteckt.

»Kannst du helfen?«, wollte sie wissen.

»Kommt darauf an. Du hast mir nicht viele Hinweise gegeben. Hast du mehr?«

»Diese Hexen lebten mit den Wäldern verbunden.« Sie warf einen Blick auf Kradak, der völlig erstarrt war und sie mit großen Augen anschaute, das Glas mit dem beißenden Getränk nur wenige Zentimeter von seinen Lippen entfernt. »Sie benutzten dieses Symbol.« Sie hielt ein Blatt Papier hoch, auf das sie Mörser und Stößel der Waldhexen gezeichnet hatte. »Kennt ihr es?«

»Die Tolderai!« Kradak sprang von seinem Platz auf und richtete einen anklagenden Finger auf Lucy. »Sie redet von den Tolderai!«

»Du Idiot!« Einer der anderen Gäste sprang auf und verpasste Kradak einen Schlag auf den Hinterkopf. »Warum hast du den Namen ausgeplaudert?«

Die drei Gäste rannten zur Leiter und kletterten wie wild hinauf, wobei ihre Füße gegen die abgenutzten Metallstufen krachten. Kradak war der letzte, der aus dem Blickfeld verschwand. Ein Paar abgewetzte Stahlkappen verschwanden mit ihm im Raketensilo, begleitet von einem Chor von Flüchen und Beschwerden.

Willum riss Lucy das Blatt Papier aus der Hand und zerriss es in Fetzen.

»Warum hast du das getan?«, knurrte er und wedelte ihr mit den Fetzen vor der Nase herum. »Du hast meine Party ruiniert, meine Gäste verjagt und wahrscheinlich einen verdammten Fluch über uns gebracht.«

»Ich habe doch nur gefragt, ob …«

»Sprich es nicht aus! Denk es nicht einmal! Verschwinde einfach aus meinem Haus.«

Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut, als er Lucy hart anschubste und sie in Richtung der Leiter drängte.

»Lass mich wenigstens meinen Rucksack nehmen«, sagte sie.

Doch als sie sich durch den Raum zurückbewegen wollte, hob Willum seine Hand und feuerte einen blauen Zauber ab, ähnlich dem, der die Teller zerschmettert hatte. Lucy duckte sich, der Zauber streifte ihre Schulter und ihr Silbergreif-Amulett blitzte auf, als seine schützende Magie den Treffer abwehrte.

»Das war’s.« Sie zückte ihren Zauberstab und drehte sich zu Willum um. »Die freundliche Hexe aus der Nachbarschaft verabschiedet sich dann wohl.«

Sie sprach einen Zauberspruch und ein Seil aus dem Ende ihres Stabs raste auf Willum zu. Es schlängelte sich spiralförmig um ihn herum und zog sich zu einem immer enger werdenden Gewirr von Schlingen zusammen.

Willum streckte seine Hände aus, die Handflächen nach unten und ein paar Küchenmesser sprangen aus einer Schublade unter dem Brennkessel. Sie schlitzten das Seil auf und schnitten es mit ihren schimmernden Klingen in Fetzen. Ausgefranste Stücke fielen zu Boden und die Enden lösten sich auf. Dann gestikulierte Willum wieder mit den Händen und die Messer flogen auf Lucy zu.

Mit einem Hitzezauber brachte sie das erste Messer zum Schmelzen, sodass es in Sekundenschnelle zu Boden tropfte. Die Klingen bewegten sich jedoch zu schnell, als dass sie sie beide erwischen konnte. Sie warf sich zu Boden und das zweite Messer flog durch die Luft, wo sie gerade noch gestanden hatte. Es gab einen Aufprall, etwas Nasses erwischte ihren Rücken und der Raum füllte sich mit chemischem Gestank.

»Mein Kessel!«, Willum sank auf seine Knie. Tränen kullerten über sein Gesicht, als er die Überreste des zerbrochenen Glases betrachtete, die aus den kupfernen Teilen des Geräts ragten. »Du hast meinen schönen Brennkessel zertrümmert!«

Während der Gnom schluchzend auf dem Boden kniete, hob Lucy ihren Zauberstab und sprach einen weiteren Fesselzauber. Diesmal wählte sie Ketten statt eines Seils. Metall klirrte, als es sich um Willum wickelte und seine Arme an seinen Seiten fixierte. Als er merkte, was passiert war, zappelte er herum und versuchte, sich zu befreien, aber es gelang ihm nur, kläglich auf die Seite zu fallen.

Lucy erhob sich vom Boden und baute sich über ihm auf, ihren Zauberstab auf sein Gesicht gerichtet.

»Was sollte das alles?«, fragte sie.

»Du hast meine Gerätschaft ruiniert, das sollte das. Weißt du, wie lange ich daran gearbeitet habe, dieses Ding zu perfektionieren? Wie viel Zeit und Geld es gekostet hat, bis …«

»Ich meine nicht dein Heulen und Zähneknirschen. Ich meine, warum du mich angegriffen hast und warum all deine Freunde so überstürzt abgehauen sind?«

»Das war wegen …« Willum sah sich ängstlich um, dann senkte er seine Stimme zu einem Flüstern. »Wegen ihnen.«

»Wem? Die Hexen, nach denen ich suche? Die, die Kradak die Tolderai nannte?«

»Schhhh! Sprich diesen Namen nicht aus!« Willum zappelte auf dem Boden und seine Ketten klirrten.

»Warum nicht? Es ist doch nur ein Name.«

»Ich dachte, Greifen sollten wissen, wie die magische Welt funktioniert. Wenn du den Namen aussprichst, werden sie ihn hören. Wenn du zu viel über sie sprichst, egal ob mit oder ohne Namen, werden sie das Geflüster aufschnappen. Sie mögen es nicht, wenn man über sie redet. Sie kommen aus ihren Verstecken geschlichen und töten dich, bevor du sie gesehen hast und niemand wird merken, dass sie es waren.« Er schaute sich mit großen Augen um. »Sie werden mich wahrscheinlich allein dafür umbringen, dass ich dir zugehört habe.«

»Wenn ihre Opfer nicht ahnen, dass sie die Mörder sind, woher willst du dann all das wissen?«

Willums Mund öffnete sich, schloss sich, öffnete und schloss sich wieder. Endlich schien er einen zusammenhängenden Gedanken fassen zu können.

»Vielleicht sind sie es also nicht, vor denen man sich fürchten sollte. Es gibt ohnehin verschiedene Geschichten. Manche sagen, dass es die Leute sind, die sie getötet haben und dass die immer noch darauf aus sind, den Job zu beenden und jeden auslöschen, der die Erinnerung an sie wachhält. Oder vielleicht sind es Geister, die aus einem alten Krieg zurückkehren, um sich zu rächen. Alles, was ich mit Sicherheit weiß, ist das, was jeder kluge Mensch weiß – man redet nicht über sie.«

»Du hast gerade über sie gesprochen.«

Willum zitterte. »Deshalb kann ich mir jetzt sicher sein, dass ich umgebracht werde, nur deinetwegen und deinen schicken Tellern.«

Lucy holte die restlichen Teller aus ihrer Tasche. Willums Augen weiteten sich und er leckte sich über die Lippen, als ob er auf das leckerste Essen starrte, das er je gesehen hatte.

»Ich habe noch einige dieser Teller«, sagte Lucy. »Ich sollte sie wahrscheinlich alle wieder mitnehmen, weil du mich angegriffen hast, aber ich habe das Gefühl, dass du dafür schon genug bestraft wurdest.« Sie deutete Richtung Scherbenhaufen und stellte die Teller auf Willums leerem Sessel ab. »Die könnten alle dir gehören, wenn du mir einen Weg sagst, wie ich diese Tol …«

»Sag es nicht!«

»Wie ich diese Waldhexen finde.«

Willums Gesicht verzog sich vor Bestürzung. Er wollte diese Teller haben, um ihn über den Verlust seines Brennkessels hinwegzutrösten. Doch mit dem, was er bisher ausgeplaudert hatte, hatte er sich bereits in große Gefahr begeben. Wagte er es, noch mehr zu sagen?

»Es gibt da einen Magier«, murmelte er. »Er nennt sich Nathaniel Oakmantle. Es heißt, dass er nach den Leuten sucht, über die ich nicht zu sprechen wage. Wenn du ihn findest, hat er vielleicht Hinweise, die dir unbekannt sind.«

»Weißt du mehr über ihn? Zum Beispiel, wo ich ihn finden kann?«

Willum schüttelte den Kopf. »Nur, dass er sich auf der Jagd nach seinem Traum einiges zuschulden kommen lassen hat. Du solltest ihn fangen, solange es ihn noch gibt.«

»Nun, danke.« Lucy steckte ihren Zauberstab ein und hob ihren Rucksack auf. »Siehst du, das war gar nicht so schwer. Vielleicht können wir das nächste Mal normal miteinander reden, anstatt so ein Durcheinander zu veranstalten.«

Sie begann, die Leiter hochzuklettern, die Sprossen eiskalt unter ihren Händen.

»Hey, warte!« Willums Ketten klirrten, als er sich mühevoll umdrehte. »Willst du mich nicht befreien?«

»Du bist ein schlaues Kerlchen. Du wirst einen Weg finden, dich frei zu zappeln. Falls es eine Weile dauert, dann betrachte das als Zeit, um die heutige Lektion zu verinnerlichen – leg dich nicht mit einem Silbergreif an.«


Kapitel 17

Ashley saß in ihrem Baumhaus im Garten des Hauses der Familie Heron. Was Baumhäuser anging, war es das beste, das sie je betreten hatte. Sie hatte es schließlich selbst entworfen und mithilfe ihrer Eltern gebaut, um genau das zu gewährleisten.

Ihr Vater hätte bei diesem Projekt am nützlichsten sein sollen. Er arbeitete schließlich mit Technik. Aber Ashley hatte in ihren acht Jahren gelernt, dass Mom manchmal zuverlässiger war, wenn es um praktische Arbeit ging. Ihr Vater kümmerte sich also um die Verkabelung, den Funkverstärker, die Monitorhalterungen und all die anderen IT-Arbeiten, mit denen er vertraut war. Mom hatte Ashley am meisten beim Sägen, Hämmern und den allgemeinen Bauarbeiten geholfen, um ein solides Haus im Geäst ihrer alten, aber robusten Eiche zu bauen.

Die Schule war für heute vorbei und die meisten Kinder, die Ashley kannte, rannten gerade in ihren Gärten herum, fuhren mit ihren Fahrrädern die Straße hinauf und hinunter oder schauten vielleicht Cartoons. Ashley interessierten solche Aktivitäten nicht. Die Welt war voller Dinge, an denen man basteln, bauen, flicken und etwas verbessern konnte. Dylan und Eddie konnten so viel fernsehen, wie sie wollten. Sie war hier glücklicher und konnte in Ruhe an ihrem neuesten Projekt arbeiten.

Ein halbes Dutzend silbrig schimmernder Murmeln rollten in ihrer Hand herum. Sie klirrten angenehm, wenn sie aufeinandertrafen, ein Geräusch, das ihr beim Denken half. Heute dachte sie über einen Umbau des Baumhauses nach, wobei sie eine erhöhte Plattform auf dem Dach anbringen könnte, um ein Teleskop aufzustellen. Auf diese Weise würde sie astronomische Messungen vornehmen und damit die Genauigkeit der astronomischen Tabellen im Internet überprüfen können. Es war wichtig, die Genauigkeit von Dingen im Internet zu überprüfen, denn die meisten Leute machten viel zu viele Fehler. Andererseits hatte sie Verständnis dafür, dass manche Leute voreilig waren, wenn sie Dinge teilten, für die sie sich begeisterten. Voreilig sein war verständlich, wenn man etwas richtig Cooles gefunden hatte.

Vorsichtig legte sie die Murmeln auf die anderen, die bereits in Form ihres Baumhauses auf dem Boden aufgestapelt waren. Die Magnetfelder, die die Murmeln erzeugten, hielten sie an ihrem Platz und ermöglichten es ihr, schnell Modelle für geplante Projekte zu bauen. Die hinzugefügten Murmeln bildeten die Plattform für das Teleskop und halfen ihr dabei, sich vorzustellen, wie es in Wirklichkeit aussehen könnte, wenn das Teleskop durch die Äste in den Nachthimmel ragte.

Ja, das sollte funktionieren. Sie lächelte vor sich hin, machte mit ihrem Tablet ein paar Fotos von dem Modell und wandte sich dann ihrem Computer zu.

Eine Terminerinnerung blinkte in der Ecke des Bildschirms. Sie sollte heute ein neues Video auf ihrem YouTube-Kanal veröffentlichen und hatte es noch nicht fertiggestellt. Die Teleskopplattform war gerade wichtiger.

Sie öffnete die Fotos des Modells auf dem Computer und erstellte mit deren Hilfe in ihrer Lieblings-Designsoftware eine 3D-Version. Daraus ermittelte sie die Maße für die Bestandteile der Plattform und rechnete im Kopf aus, wie viele Bretter in welcher Breite und Länge sie brauchen würde sowie die benötigten Befestigungen und Werkzeuge. Das alles wanderte auf eine Liste, die sie dann per E-Mail an ihren Vater schickte. Ein achtjähriges Mädchen konnte nicht allein Hammer und Nägel kaufen, aber zum Glück waren ihre Eltern bereit, ihr das Geld für solche Projekte zu geben. Für Ashleys ingenieurmäßige Definition von ›cool‹ waren sie ziemlich cool.

Zeit für das Video. Sie schloss die Designsoftware, öffnete ein Schnittprogramm und schaltete ihre Kamera ein. Dann schleppte sie eine Kiste aus der Ecke des Raumes, nahm zwei Geräte heraus und stellte sie außerhalb des Bildes auf.

Die meiste Arbeit für dieses Video hatte sie bereits erledigt und das zweite, kleinere Gerät war der Beweis dafür. Sie drehte das Intro und das Outro für jedes ihrer Videos zuletzt, damit sie sich überlegen konnte, was sie gemacht hatte und wie sie es am besten ankündigen und zusammenfassen konnte. Das war ihre Chance, eine gut gerahmte Geschichte zu erzählen, die Lektionen mithilfe der Dreierregel zu verstärken und dafür zu sorgen, dass ihre Zuschauerinnen und Zuschauer möglichst problemlos verstehen konnten, was sie ihnen erklärte. Sie nahm an, dass dies die grundlegenden Gedanken waren, die sich jedes Kind über ein Video machen sollte.

Sie startete die Aufnahme und lächelte in die Kamera.

»Hallo, ihr Technikgenies der Zukunft. Ashley ist hier mit dem neuesten Umbau-Video. Heute zeige ich euch, wie ihr einen Nintendo 64 …«, sie hielt die Konsole hoch, damit ihre Zuschauer sie sehen konnten »… in etwas Kompakteres verwandeln könnt.« Sie stellte den Nintendo ab und hielt ihre Handheld-Version hoch. »Diese tragbare Version kann alles, was der 64 kann, aber in einer Form, die ihr mit euch herumtragen könnt und mit einer eigenen Stromquelle. Wenn ihr den Solarladerucksack von letzter Woche mitgebaut habt, könnt ihr ihn sogar benutzen, um das Gerät unterwegs aufzuladen und so umweltfreundlicher zu zocken.«

»Also, fangen wir an …«

Sie stoppte die Aufnahme und spielte sie ab, um sicherzugehen, dass alles gut aussah. Normalerweise merkte sie währenddessen, wenn sie eine Aufnahme verpatzt hatte und neu starten musste. Heute fühlte es sich zwar nicht so an, aber es war immer eine Überprüfung wert.

Als das Bild von ihr selbst, wie sie eine Konsole hochhielt, auf dem Monitor erschien, ploppte eine Benachrichtigung auf. Diesmal war es kein Kalendereintrag, sondern eine Nachricht von ihrer Überwachungssoftware. Sie blinkte nicht rot, sondern gelb, war also nicht dringend, aber der Titel stach ihr ins Auge: »Mögliche Fehlinformation.«

Ashley runzelte die Stirn und biss sich auf die Lippe. Einerseits sollte das Video heute veröffentlicht werden. Tausende ihrer begeisterten Zuschauer rechneten damit. Auf der anderen Seite waren Fehlinformationen wie ein Bazillus. Sie konnten sich leicht ausbreiten, wenn man sie nicht möglichst schnell bekämpfte. Fehler von einzelnen Menschen konnten zu Verwirrung führen, was wiederum schlechte Entscheidungen und minderwertige Konstruktionen zur Folge haben konnte. Besser, man kümmerte sich direkt darum.

Sie schaute auf die Uhr. Es waren noch ein paar Stunden, bis das Video veröffentlicht werden sollte. Sie hatte Zeit, sich das hier zuerst anzusehen.

Sie beugte sich über ihre Tastatur und klickte auf den Link in der Benachrichtigung. Ein Browserfenster mit einer Wiki-Seite öffnete sich. Zusätzlich lief in einem Reiter ihr privates Überwachungsskript und auf einem anderen ein Kommentar zum Inhalt der Seite sowie eine Analyse der Änderungen, die farblich gekennzeichnet waren, um sie auf Probleme aufmerksam zu machen. Das war etwas, was Erwachsene oft übersahen, woran sie aber als Grundschülerin immer wieder erinnert wurde: wie toll Farben waren.

Ashley runzelte die Stirn und dachte darüber nach, was sie da sah. Von den mehr als tausend Wiki-Seiten, die sie bearbeitete und überwachte, sowohl im normalen Wikipedia als auch im verborgenen Wiki der magischen Welt schien diese zu den uninteressantesten zu gehören. Es handelte sich um die Seite eines Ingenieurbüros in Maine, das seit mehr als einhundert Jahren bestand, ohne bahnbrechende Innovationen hervorzubringen, aber auch ohne pleitezugehen oder von einem größeren Unternehmen übernommen zu werden. Ashley interessierte sich für das Unternehmen, weil es einige der kleinsten, aber notwendigen Komponenten für das Rennen um die Mondlandung und die Anfangszeit des Internets entwickelt hatte. Es war gut, eine Aufzeichnung über ein solches Unternehmen und ein Auge darauf zu haben, was es als Nächstes tat, falls etwas davon für sie nützlich wäre.

Die Änderungen in dem Artikel, auf die ihre Software sie aufmerksam gemacht hatte, befanden sich ganz unten auf der Seite, in einem Abschnitt über die Investoren des Unternehmens und die Beziehungen zu anderen Unternehmen. Diesen Abschnitt hatte Ashley nach sorgfältiger Recherche selbst verfasst und sie war sehr stolz darauf. Sie hatte alles sorgfältig formuliert, um Voreingenommenheit oder Übertreibungen zu vermeiden und die Quellen sorgfältig recherchiert.

Jemand hatte einen neuen Absatz hinzugefügt, nur ein paar Zeilen, in dem es darum ging, dass ein Unternehmen namens NTS Holdings das Ingenieurbüro in den frühen Neunzigern finanziert hatte. Das war überraschend. Ashley hatte sich die historischen Finanzunterlagen des Unternehmens angesehen und konnte sich an nichts dergleichen erinnern. Sie klickte auf den Link für die Quelle und blätterte durch eine Reihe von scheinbar separaten Seiten, die gegenseitig aufeinander verwiesen und schließlich ins Nichts führten – ein sicheres Zeichen dafür, dass jemand seine Nachforschungen nicht richtig durchgeführt hatte. Entweder war es ein Fehler oder jemand hatte absichtlich etwas in ihren Text eingeschleust. Wie auch immer, es musste weg.

Sie speicherte eine Kopie der Seite für spätere Zwecke und löschte dann den beanstandeten Absatz. Es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass sie die Verbreitung von Desinformation verhindern konnte.

Nachdem die Seite korrigiert war, schloss sie den Browser und kehrte zu ihrem Video zurück. Dann tauchte eine weitere Meldung auf und noch eine, die der ersten ähnlich waren.

Ashley runzelte die Stirn. Wenn es eine Sache gab, die sie durch die Lektüre ihrer Lieblingswissenschaftler gelernt hatte, dann war es, dass Muster wichtig waren. Wenn diese Muster zeigten, dass jemand nichts Gutes im Schilde führte, gab es eine Person, an die sie sich immer wenden konnte.

»Mama!«, rief sie.

Sie klickte auf eine der Meldungen und folgte dem Link zu einer Seite über Mikrochips, die so bearbeitet war, dass sie den Einfluss eines Unternehmens enthielt, von dem sie noch nie gehört hatte. Die dritte Meldung betraf eine Investmentfirma, deren Wiki-Seite einen verdächtigen Zusatz enthielt, der auf eine Schlüsselrolle bei der Entwicklung von Drohnen hindeutete.

»Mama!«, rief Ashley erneut, aber es kam immer noch keine Antwort.

Sie öffnete eine App auf ihrem Tablet und drückte auf die Schaltfläche »Flug.« Ein Schwarm mechanischer Glühwürmchen kam von einem Balken in der Decke des Baumhauses geflogen, mit ihren winzigen, leuchtenden Glühbirnenkörpern und hauchdünnen Flügeln. Sie schwebten erwartungsvoll vor Ashley in der Luft.

»Holt Mama für mich«, befahl sie.

Die Glühwürmchen hüpften einen Moment auf und ab, um den Befehl zu bestätigen. Dann surrten sie mit den Flügeln und flogen aus dem Fenster davon.

* * *

Lucy und Charlie waren in der Küche und bereiteten gemeinsam das Abendessen zu, während Dylan an der Theke seine Hausaufgaben machte.

»Woran arbeitest du heute, mein Schatz?« Lucy sah lächelnd von den Kartoffeln auf, die sie gerade schälte.

»Bio«, sagte Dylan. »Alles darüber, wie Pflanzen wachsen.«

»Wie passend.«

Dylan lief rot an und duckte sich tiefer über sein Buch, als ob er versuchen würde, in den Seiten zu verschwinden.

Eddie kam aus dem Nebenzimmer herein, wo er ferngesehen hatte. »Brauche einen Keks«, verkündete er und streckte seine Hand aus.

»Was du willst und was du brauchst, sind sehr unterschiedliche Dinge«, sagte Lucy. »Außerdem ist das Abendessen gleich fertig.«

»Aber ich habe Hunger.« In Eddies Augen leuchtete ein Funke der Inspiration auf, als ihm eine glänzende Idee kam. Die Regeln, wann er Kekse essen durfte, konnten ziemlich streng sein, aber seine Eltern wollten auch nicht, dass er seine Fähigkeiten einsetzte. »Zu hungrig, um nicht zu zaubern.«

Er streckte seine Hände aus und ließ seine Kraft in sie fließen. Seine Finger schimmerten und kribbelten, dann begann auf ihnen Fell zu sprießen.

»Eddie Heron«, befahl Lucy streng, »du hörst sofort damit auf. Ich weiß ganz genau, dass deine Kräfte nichts damit zu tun haben, wie hungrig du bist.«

Enttäuscht darüber, dass seine List fehlgeschlagen war und weil er nun befürchtete, seine Keksprivilegien in Zukunft ganz zu verlieren, ließ Eddie seine Hände wieder in ihre normale Form zurückkehren.

Es ertönte ein Klopfen am Fenster, dann ein Summen, als mechanische Glühwürmchen herein schwärmten. Sie sammelten sich um Lucy und hingen leuchtend in der Luft.

»Sieht so aus, als ob Ashley mich im Baumhaus braucht«, wusste sie.

»Die meisten Kinder würden dich einfach holen kommen«, sagte Charlie.

»Die meisten Kinder nehmen die Mikrowelle nicht an ihrem fünften Geburtstag auseinander, um sie zu verbessern. Mit Erfolg.«

»Dieses Kind wird eines Tages eine neue Welt bauen.«

»Und sie dann sofort übernehmen.«

»Nein, sie wird zu beschäftigt damit sein, sofort an ihrer nächsten Erfindung zu arbeiten. Dylan jedoch …«

»Was?« Dylan sah von seinen Hausaufgaben auf. »Ich mache doch gar nichts falsch!«

»Ich weiß, mein Schatz.« Lucy zerzauste sein Haar und gab ihm einen Kuss auf den Kopf. »Dein Vater macht nur Witze. Ich sollte wohl gehen und schauen, was Ashley will …«


Kapitel 18

Lucy trat aus der Hintertür und durchquerte den Garten. Es war ein warmer, heller Tag, an dem die Vögel in den Bäumen sangen und echte Insekten neben den mechanischen herumschwirrten. Ein Vogel stürzte von einem Baum und fing eines von Ashleys Glühwürmchen, nur um festzustellen, dass er auf etwas viel härterem und weniger schmackhaftem kaute, als er sich erhofft hatte. Der Vogel öffnete seinen Schnabel und das Glühwürmchen kam mit einem verbogenen Flügel heraus und folgte wieder etwas wackelig dem Schwarm, der Lucy zurück zum Fuß der Eiche begleitete.

»Hey, Ashley!«, rief Lucy vom Boden aus. »Darf ich hochkommen?«

»Natürlich, Mama. Ich habe die Leuchtkäfer geschickt, um dich zu holen.«

Lucy lächelte und kletterte die Strickleiter hoch. Sie wusste zwar, dass Ashley sie erwartete, aber sie fand auch, dass es wichtig war, die Privatsphäre ihrer Tochter zu respektieren. Sie konnte nicht an die Tür des Baumhauses klopfen, zumindest nicht, bevor sie die Leiter hochgeklettert und praktisch drinnen war, aber einen Gruß zu rufen, bewirkte dasselbe.

Die Glühwürmchen schwirrten vor Lucy her, ließen sich auf dem Türgriff nieder und drückten ihn mit ihrem gemeinsamen Gewicht nach unten. Als Lucy oben an der Leiter ankam, hatte sich der mechanische Schwarm bereits auf seinem üblichen Balken niedergelassen.

Sie kletterte in das private Versteck ihrer Tochter und schloss die Tür hinter sich. Obwohl sie beim Bau dieses Baumhauses mitgeholfen hatte, staunte Lucy immer noch darüber. Es war wie ein komplettes technisches Labor auf einem Baum, mit lebenden Ästen, die sich zwischen Kabeln und Kisten mit Ersatzplatinen verzweigten. Die Regale waren voll mit Mikrochips, baumelnden Drähten, Sensoren und Antennen, aber auch mit Geräten, die Lucy nicht einmal benennen, geschweige denn verbauen konnte. Weil sie Charlie kennengelernt und Kinder bekommen hatte, hatte sie sich damals dazu entschlossen, ihr Studium nicht zu beenden und nun stand sie mit offenem Mund da und staunte über die Früchte des unglaublichen Verstandes ihrer Tochter.

»Wolltest du mich etwas fragen?« Sie gab Ashley einen Kuss ins Haar und setzte sich dann auf den Hocker neben ihr.

»Ich will dir etwas zeigen.« Ashley saugte an der Spitze eines Fingers, während sie mit der anderen Hand geschickt die Maus bediente und die Fenster auf den Monitoren an einer Wand schloss und neu anordnete. »Schau dir das an.«

Lucy tat wie ihre Tochter verlangte. Ashley hatte Websites geöffnet, die meisten von ihnen Wikipedia. Auf jeder Seite war ein Textabschnitt hervorgehoben. Die Seiten schienen verschiedene Themen zu behandeln, die mit Technologie zu tun hatten – einige mit Geräten, andere mit Unternehmen, eine mit einer Computertheorie. Ferner wusste sie nicht, was sie gemeinsam hatten, obwohl die hervorgehobenen Abschnitte mehrmals die gleichen Firmennamen enthielten.

»Hat das mit etwas zu tun, das du bauen willst?«, fragte sie. »Ich bin sicher, dass es toll wird, aber wir können diesen Monat nicht wieder so viel für Mikrochips ausgeben. Wir haben Dylan eine neue Trompete versprochen.«

»Das ist nicht mein Projekt«, verneinte Ashley. »Es ist das von jemand anderem. Es ist ein Projekt, das aus Lügen besteht.«

Lucy sah ihre Tochter an, die die Stirn gerunzelt hatte und einen finsteren, missbilligenden Blick aufsetzte. »Was genau meinst du, mein Schatz?«

Auf einem anderen Bildschirm rief Ashley eine Tabelle auf. Sie enthielt eine Liste der Seiten, die sie sich angeschaut hatten und neben jeder Seite standen ein Name, ein Datum und eine Uhrzeit. Lucy erkannte die Namen nicht. Die Daten und Uhrzeiten lagen alle innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden.

»Jemand hat diese Seiten verändert, um sie einer Geschichte anzupassen«, erklärte Ashley. »Für sich genommen sind es Kleinigkeiten, die man leicht ignorieren kann. Zusammen ergeben sie eine große, fette Lüge, die den meisten Menschen nicht auffallen würde.«

»Erkläre es mir«, drängte Lucy. »Vergiss nicht, ich habe nicht das gleiche große Gehirn wie du.«

Ashley saugte kurzzeitig an ihrer Fingerspitze und zeigte dann auf das Tabellenblatt.

»Siehst du diese Namen hier? Das sind die Leute, die diese Bearbeitungen vorgenommen haben. Fällt dir etwas auf?«

»Sie wiederholen sich fast nie, also sind es viele verschiedene Leute, die es tun. Oder eine Person benutzt mehrere Namen.«

»Genau. Hier zeigen die Geodaten, dass sie über die ganze Welt verteilt sind. Also hat entweder jemand Leute von überall her angeheuert oder sie fälschen die Daten gut genug, um die Wahrheit vor mir zu verbergen.«

»Woher weißt du also, dass diese Veränderungen zusammenhängen?«

»Daher, was genau sie verändert haben und wann. Die Artikel wurden alle vor Kurzem bearbeitet und sie handeln alle von einer kleinen Anzahl von Unternehmen.«

»Das sieht nach vielen verschiedenen Unternehmen aus.«

»Briefkastenfirmen.« Ein Klick mit der Maus und eine Reihe von juristischen Dokumenten erschien auf einem anderen Bildschirm. »Ich weiß nicht, wer der große Eigentümer ist oder wer diese Firmen angeheuert hat, um sie gut aussehen zu lassen, aber es dreht sich alles um eine Sache. Das Muster ist da.«

»Was versuchen sie zu erreichen?« Lucy las einige der hervorgehobenen Passagen und versuchte, das Ganze zusammenzufügen. »Das scheinen winzige Lügen zu sein. Wen interessiert es schon, ob ein Unternehmen 1974 in Mikrochips investiert oder ob ein anderes ein Bauteil für WLAN-Router gebaut hat?«

»Hunderte von kleinen Veränderungen wie diese lassen ein Unternehmen wie eine große Sache aussehen. Sie lassen die Person, die es leitet, klug, mächtig und wichtig erscheinen.«

»Warum sollte man dafür Wikipedia benutzen?«

»Weil sie nicht zeigen, was sie jetzt können. Sie schreiben die Geschichte um, erzählen Lügen, um zu zeigen, dass sie schon immer klug und nützlich waren. Sie machen … wie heißt das Wort, wenn man so aussieht, als wüsste man, was man macht?«

»Kompetent? Glaubwürdig?«

»Ja, das. Sie verleihen ihnen Glaubwürdigsein.«

»Glaubwürdigkeit«, korrigierte Lucy, denn sie wusste, dass ihre aufgeweckte Tochter all diese neuen Wörter sofort für den späteren Gebrauch speicherte. Lucy konnte so viele schlaue Wörter aus dem Ärmel schütteln, wie sie wollte und Ashley würde sie immer wieder aufsaugen und auf eine Art und Weise wiederholen, die manche Erwachsene zum Wörterbuch greifen ließ.

»Es ist …« Ashley zögerte. »Subtil? Ist das das Wort, wenn du etwas so tust, dass andere es vielleicht nicht bemerken?«

»Das ist genau richtig, mein Schatz. Gut gemacht.«

Ashley strahlte. »Es ist subtil.« Sie probierte das Wort erneut aus und hielt einen Moment inne, bevor sie weitersprach. »Deshalb haben sie all diese verschiedenen Leute benutzt, um es zu verbergen. Aber es ist passiert und es könnte wichtig sein.«

Lucy lehnte sich zurück und verdaute, was ihre Tochter ihr erzählt hatte. Sie hatte nicht vor, etwas davon anzuzweifeln. Ashley war zu clever, um sich dabei zu irren. Aber vielleicht hatte sie die Bedeutung der Sache falsch eingeschätzt. Trotz ihrer Intelligenz war sie erst acht Jahre alt und es gab vieles in der Welt, das sie nicht kannte oder verstand. Sie schätzte die Bedeutung der Dinge, die ihr wichtig waren, manchmal als zu groß ein.

»Ist das wirklich wichtig?«, fragte Lucy. »Für mich sieht es einfach nach Marketing aus.«

»Kein Marketing, sondern Fehlinformation.«

»Wer wird es bemerken oder sich darum kümmern?«

Ashley starrte ihre Mutter an. Wie konnte eine Erwachsene wie sie diesen Punkt übersehen?

»Es war noch nie so einfach, falsche Informationen zu verbreiten«, erklärte sie. »Wer die Menschen dazu bringen kann, seine Geschichte zu glauben, hat das Ruder in der Hand. Mit dieser Art von Macht kannst du Invasionen starten, Wahlen beeinflussen oder ein Unternehmen in dein privates Königreich verwandeln. Jemand hat Informationen aus Computernetzwerken auf der ganzen Welt ins Netz gestellt. Sie nutzen sie, um die Realität zu verändern, an die die Menschen glauben und um die Unternehmen um sie herum noch mächtiger zu machen. Jemand, der das tut, muss doch böse sein, oder?«

»Jemand wie dieses NTS Holdings?« Lucy zeigte auf einen Namen auf dem Bildschirm.

»Ja, genau wie sie.«

»Du hast recht. Wir sollten jemandem davon erzählen, vielleicht der Polizei oder der FCC.«

»Oder den Silbergreifen.« Ashley schaute ihre Mutter erwartungsvoll an. »Du kannst das doch in Ordnung bringen, oder?«

»Wenn es nicht um Magie geht, ist es nicht unsere Sache.«

Ashley rief einen neuen Stapel von Seiten von der magischen Ecke des Netzes auf. Wieder erschien NTS Holdings und ein anderer Name von zuvor.

»Sieht so aus, als ob das doch unsere Sache ist.« Lucys Augen verengten sich, als sie ein neues Ziel ins Auge fasste. »Wer in aller Welt ist dieser Mister Zero?«

* * *

Zero saß auf einem Stuhl in der Mitte eines Raumes in den hinteren Höhlen seines privaten Kemana. An den Wänden hingen Computerbildschirme, vor denen Gnome saßen und eifrig auf ihren Tastaturen herumtippten. Weitere Gnome saßen auf Bänken, die vor Bildschirmen hoch oben an den Wänden befestigt waren, um den Raum optimal zu nutzen.

Einige der Gnome zuckten unbehaglich unter seinem Blick.

»Ich vermisse die Zeiten der alten Imperien«, sagte Zero schließlich mit Wehmut in seiner Stimme. »Nicht die Briten. Die hingen zu sehr an ihrem verworrenen Bild von Zivilisation. Ich meine raue und ungestüme, praktische und skrupellose Imperien wie das der Römer.«

Gruffbar zuckte mit den Schultern. »War vor meiner Zeit.«

Zero ignorierte ihn. »Oder die Portugiesen, die ihre Festungen entlang sonnenverwöhnter Küsten bauten, wie unsere eigenen kleinen Festungen der Information. Diese Festungen hatten einen Einfluss, der weit über ihre Größe und die ihrer Besatzung hinausging. Jetzt werden wir dasselbe tun, nur mithilfe von Daten.«

»Ich bin Anwalt, kein Historiker«, murrte Gruffbar, »aber ich hätte nichts dagegen, irgendwo zu leben, wo ich meine dümmeren Klienten in Ketten legen dürfte.«

Zero legte den Kopf schief und betrachtete seinen Mitarbeiter abschätzend. Lief er Gefahr, seine rechte Hand zu verlieren?

»Hast du jemals darüber nachgedacht, wieder zurückzukehren?«, fragte er. »Durch das Portal zurück in eine Welt zu gehen, in der du nicht im Verborgenen leben musst?«

Gruffbar schüttelte den Kopf. »Ich meckere vielleicht gelegentlich über die Idioten, aber ich liebe es hier. Oriceran ist zu sauber. Dort gibt es kein Plastik, keinen Smog und all die kleinen Dinge, die gute, alte industrielle Arbeit beweisen. Welcher Zwerg würde das nicht lieben?«

Nach Zeros Erfahrung lautete die Antwort ›die meisten Zwerge‹, aber er hatte nicht vor, Gruffbar zu überreden, ihn zu verlassen.

»Wenn du deine Meinung änderst, lass es mich wissen. Ich kann ein Portal für dich einrichten, zu einem vergünstigten Preis für einen treuen Mitarbeiter.«

Ganz zu schweigen von einem Tötungskommando auf der anderen Seite. Niemand verließ Zeros Operation mit einer solchen Menge an Wissen, wie Gruffbar sie besaß.

Gruffbar wollte etwas sagen, hielt aber inne, als er den dunklen Schwarm sah, der sich über Zeros Schultern schlich. Die tiefschwarze Schar von Schattenmilben sammelte sich fein säuberlich um Zeros Hals und bildete ein Muster wie Spitzenstoff in der Nähe seiner Ohren.

Sie flüsterten Zero von dem alten Hexenstamm zu, den sie gefunden hatten und warnten ihn, dass er wieder in Bewegung war. Eine notwendige Angewohnheit, die sie im Laufe der Jahre entwickelt hatten. Der Stamm war einst viel größer gewesen, wurde aber vor langer Zeit durch endlose Kämpfe, mit denen sie nichts zu tun haben wollten, dezimiert. Die verbliebenen Magier und Magierinnen hatten sich weit verstreut, so lautete zumindest die Legende, flüsterten die Milben und schwirrten um Zeros fleischige orangefarbene Ohren.

Zero legte den Kopf zur anderen Seite, hob eine Augenbraue und erwog diese Informationen. »Das ist nicht viel«, murmelte er.

Das Summen verstärkte sich und die Schattenmilben umkreisten seinen Kopf. In der ganzen Zeit seit ihrer Vernichtung waren keine Hexen in der Nähe von Los Angeles gesehen worden. Bis jetzt, brummten die Milben. Sie sammelten sich wieder. Etwas veränderte sich.

Zero lächelte, hustete gleichzeitig und stieß ein übel riechendes Rülpsen aus, das selbst die Milben nur widerwillig aushalten konnten. Sie zogen sich zurück und verschwanden in den Hintergrund der Realität, bis ihr Summen nicht mehr zu hören war.

Gruffbar schüttelte ungläubig den Kopf, obwohl er das magische Ungeziefer schon viele Male hatte agieren sehen. »Die kleinsten Attentäter sind die schlimmsten«, murmelte er und stand auf, um den Raum zu verlassen.

Plötzlich eilten zwei Gnome herein und erregten Zeros Aufmerksamkeit. Sie trugen eine schmutzige Holztruhe zwischen sich. Sie war feucht und leicht verrottet, als wäre sie jahrelang vergraben gewesen oder hätte in einem modrigen Keller gestanden. Das Eisen des Schlosses und der Scharniere war durchgerostet und orangefarbene Flecken verfärbten dort das Holz. Die Gnome stellten es auf einem niedrigen Tisch vor Zero ab und verbeugten sich dann respektvoll.

»Wir haben es endlich gefunden, Euer Gnaden«, verkündete einer der Gnome.

»Drei von uns wurden beim Diebstahl der Karte zum Versteck getötet«, fügte sein Begleiter hinzu. »Der Entschlüsselungszauber hat Wuthershuff in den Wahnsinn getrieben. Grimbletack hat beim Abstieg in die Höhlen ein Bein verloren, aber wir …«

»Genug«, warf Zero ein. »Eure rührseligen Geschichten interessieren mich nicht. Ich habe etwas viel Besseres zu genießen.«

Während die zerschrammten und schlammverschmierten Gnome davonhuschten, beugte sich Zero eifrig nach vorn, wobei sein Stuhl unter ihm knarrte. Er griff nach dem Schloss an der Vorderseite der Truhe, ließ Magie in seine Hand fließen und drückte mit unnatürlicher Kraft zu. Das Schloss zerbröckelte in Rostfragmente.

Sein Herz raste vor Aufregung und Zero klappte den Deckel zurück. »Perfekt«, flüsterte er, als grünes Leuchten sein Gesicht erhellte.

Gruffbar spähte über die Schulter seines Chefs. In der Truhe befand sich eine Statue, die keinen halben Meter hoch und aus grünem Kristall geschnitzt war. Sie zeigte zwei Personen, die so einfach dargestellt waren, dass sie fast jeder Spezies angehören konnten. Sie waren an der Hüfte verbunden, aber sie zogen in zwei Richtungen, aus einem wurden zwei. Um den Sockel der Statue herum leuchteten Runen, die mächtige Magie ausstrahlten.

»Das ist die Klonmaschine?«, fragte Gruffbar.

»Der Spaltstein.« Zero berührte den kalten Kristall mit einem einzigen Finger. Sofort begann sich seine Haut zu schälen, das Fleisch löste sich und teilte ihn in zwei Teile. Er zuckte zusammen und umklammerte seine Hand, während Blut aus der Wunde lief und sofort Gnome mit Verbandszeug und Salben herbeieilten, um ihn zu behandeln. »Das kann ein Wesen genauso leicht zerreißen, wie es eine Kopie machen kann. Der Elf hatte recht. Ich werde meine ganze Kraft brauchen, um das zu schaffen.« Zero sah zu Gruffbar auf und grinste trotz seiner Verletzung. »Es wird sich lohnen.«

Gruffbar starrte den Spaltstein an. Etwas Unbekanntes an seinem Anblick veranlasste seinen Magen, sich umzudrehen. Nicht die Tatsache, dass das Blut seines Chefs ihn befleckt hatte. So etwas hatte ihn noch nie gestört. Es war der Gedanke, dupliziert zu werden, in zwei Teile gespalten zu werden, dass es mehr als einen von ihm geben könnte. Woher sollte er wissen, dass er selbst der echte Gruffbar war? Nein, er war viel glücklicher, wenn er einzigartig blieb.

Zero hingegen hatte große Ambitionen.

Die Gnome, die an den Computern arbeiteten, murmelten etwas vor sich hin. Gruffbar ging hinüber, schlug zweien von ihnen die Köpfe zusammen und drehte sie am Schopf um, sodass sie ihn ansahen.

»Wo liegt das Problem?«, fragte er.

»Kein Problem.« Ein Gnom lachte wenig überzeugend. »Bitte, wir können es reparieren. Wir brauchen nur Zeit.«

»Lüg ihn nicht an«, brummte der andere Gnom mit einem wütenden Zischen. »Der Chef wird es merken. Der Chef merkt alles.«

»Was merke ich?« Zero erschien hinter Gruffbar. Sein Finger war bandagiert und eine magische Salbe fügte das zerrissene Fleisch wieder zusammen. Das kribbelnde, sich windende Gefühl des neu gewachsenen Fleisches ärgerte ihn und untergrub das triumphale Gefühl von vorhin. »Raus damit, bevor ich es aus euch herausquetsche.«

»Jemand macht unsere Arbeit zunichte«, erklärte der zweite Gnom. »All die gute Arbeit, die wir für Euch geleistet haben, Meister.«

»Was?« Zero schleuderte die Gnome beiseite und hievte sich auf einen Sitz vor den Bildschirmen. Die Beine der Bank quietschten, aber sie hielten stand.

Auf dem Bildschirm vor Zero war eine Wikipedia-Seite zu sehen. Erst eine Stunde zuvor hatte einer seiner Gnome einen Verweis auf eines seiner Unternehmen eingefügt, um zu beweisen, dass es an der Entwicklung der DVD-Technologie beteiligt war. Im gesamten Raum verrichteten andere Gnome ähnliche Arbeit, um das Profil von Zeros NTS Holdings zu verbessern oder das seiner Kunden, die ihn für denselben Service bezahlten. Ihre sorgfältigen Einträge waren verschwunden und als er auf die Bildschirme in der Nähe schaute, sah er das Gleiche. Jemand löschte seine Arbeit.

Mit einem frustrierten Brüllen zerschlug Zero die Tastatur vor sich. Tasten und andere Kleinteile flogen durch den Raum und klapperten zu Boden. Die Gnome tippten schneller als je zuvor.

»Ihr alle!«, brüllte Zero. »Hände hoch, wenn das auch mit eurer Arbeit passiert ist!«

Zwei Drittel der Gnome hoben ihre Hände. Sie alle zitterten vor Angst.

»Diese Arbeit ist wichtig!« Zero erhob sich und ging auf und ab, sodass seine Flip-Flops auf dem harten Teerboden aufschlugen. »Ohne diese Änderungen werden die Unternehmen, die ich gegründet habe, keine Glaubwürdigkeit und kein Ansehen in den Städten erhalten, in denen ich sie aufgebaut habe. Meine Klone werden bei null anfangen und ein Imperium aus dem Nichts aufbauen müssen. Wisst ihr, wer ein Imperium aus dem Nichts aufbaut?«

Die Gnome waren zu schlau oder zu verängstigt, um zu antworten.

»Niemand!«, donnerte Zero. »Jedes Imperium, das jemals gegründet wurde, stahl von denen, die vor ihm kamen und baute auf dem Fundament dessen auf, was es vorfand. Ihr alle müsst dieses Fundament legen, um mein Netzwerk aufzubauen. Sobald der Spaltstein seine Arbeit getan hat, werden einige von euch mit mir ausgesandt, um diese Fundamente zu besetzen und das Imperium zu verbreiten. Ein Unternehmen wird gegründet, das sich von Küste zu Küste erstreckt, versteckt in den Falten der weltlichen Realität. Habt ihr verstanden?«

Diesmal waren die Gnome klug genug, um hektisch zu nicken.

»Wer hat uns das angetan? Wer ist dieses … dieses …« Zero starrte auf den Namen des Wikipedia-Redakteurs auf dem Bildschirm. »Dieses BaumhausGenie? Wer findet so viele Änderungen so schnell an so vielen Stellen und macht meine ganze harte Arbeit zunichte?«

Die einzige Antwort war das Echo von Zeros Worten. Keiner der Gnome wusste etwas und keiner von ihnen würde jemals erwähnen, dass sie es waren, die die ganze harte Arbeit verrichteten.

»Findet es heraus«, befahl Zero. »Wir müssen diese Person aufhalten.« Er wandte sich an Gruffbar. »Das gilt auch für dich.«

»Ich bin Anwalt, kein Programmierer«, Gruffbar wurde erst hinterher klar, dass er seinen Mund hätte halten sollen.

»Dann nutze diesen Anwaltsverein«, entgegnete Zero mit gefletschten Zähnen, während er sich über ihn erhob, die Hände wie Klauen ausstreckte und magische Kräfte um seine Finger schwirrten. »Denn irgendjemand wird dafür büßen müssen und wenn es nicht BaumhausGenie ist, wird jemand anderes seinen Platz einnehmen.«


Kapitel 19

Reidar Haugensen hob seinen Zauberstab und beleuchtete die Schutzzauber im Inneren seines neuen Pfandhauses. Er hatte tief in seine Trickkiste greifen müssen, um Ringo Fuller zu entkommen und wäre der Kopfgeldjäger nicht durch einen Motorschaden an seinem Wagen abgelenkt gewesen, hätten all diese Tricks vielleicht nicht einmal gereicht. Reidar wollte kein Risiko eingehen, wenn es um die Zauber ging, die Leute wie Fuller fernhalten sollten.

Reidar schaute sich seine Waren an. Der neue Laden war noch ziemlich leer, da er noch nicht geöffnet hatte und keine neue Laufkundschaft ihre Waren brachte. Alles, was er hatte, waren ein paar wertvolle Stücke, die er aus dem alten Laden gestohlen hatte, als die Silbergreifen nicht hinschauten. Das war ein riskantes Manöver, zu riskant unter normalen Umständen, aber er hatte ein paar Mittel gebraucht, um damit in einer neuen Stadt anzufangen. Atlanta würde ihm kein Geld hinterherwerfen. Außerdem wollte er nicht, dass die Gegenstände in die Hände anderer fielen, zumindest nicht, bis sich der Staub gelegt und alle vergessen hatten, dass ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt war.

Er schwang seinen Zauberstab erneut und die schützenden Runen wurden wieder unsichtbar. Andere Gnome machten sich über seinen Zauberstab lustig und sagten, er wolle damit nur wie ein Zauberer aussehen, aber er würde ihn um nichts in der Welt hergeben. Er half ihm, seine Magie zu fokussieren und das vereinfachte es, Dinge zu erledigen, während er von anderem abgelenkt war. Zum Beispiel von den Sicherheitskameras des Ladens, die neu installiert waren und schon jetzt scheinbar nicht mehr funktionierten.

Sein Laptop stand auf dem Tresen und auf dem Bildschirm liefen die Videoübertragungen. Schwarze Punkte schwebten über das Bild, wie Ruß im Wind – vielleicht eine Art Empfangsrauschen. Reidar wusste nichts über Computer, abgesehen von dem, was er brauchte, um den Preis für einen Gebrauchtwagen zu ergoogeln. Könnte es etwas mit den Kabeln zu tun haben oder vielleicht mit der Software? Musste er die Kameras selbst austauschen lassen? Er wollte das Geld momentan nicht ausgeben, aber er wollte auch nicht davon überrascht werden, falls die Silbergreifen ihn wieder fanden.

In der unteren rechten Ecke des Bildschirms erschien eine Benachrichtigung, begleitet von einem Gong. Jemand versuchte, ihn mit einem Videoanruf zu erreichen. Reidar runzelte die Stirn. Er hatte alle seine Online-Präsenzen von Grund auf neu einrichten müssen, falls die Silbergreifen von seinen alten Profilen wussten. Wem hatte er seine neuen Kontaktdaten gegeben, der ihn jetzt anrufen könnte? Welcher Emo-Teenager hatte ›DasNichts‹, als Benutzernamen gewählt? Wahrscheinlich handelte es sich um eine Art von Spam. Reidar lehnte den Anruf ab und begann, im Internet nach Informationen über Sicherheitskamerastörungen zu suchen.

Der Gong ertönte erneut und wieder lehnte Reidar den Anruf ab. Beim dritten Mal überwog seine Neugier und er nahm an. Als er sah, wer am anderen Ende des Anrufs war, wollte er seinen eigenen Schädel dafür gegen die Wand schlagen, nicht früher drangegangen zu sein. Es gab bestimmte Leute, mit denen es sich immer lohnte, zu reden.

»Zero.« Er setzte sein Verkäufergrinsen auf. »Schön, dass Ihr so strahlend ausseht wie immer. Wie habt Ihr mich gefunden?«

»Ich kann jeden finden, wenn ich muss.« Zeros Augen leuchteten in seinem orangefarbenen Gesicht. Die Verzerrung des Anrufs verstärkte den holprigen Klang seiner Stimme. »Ich habe etwas, das du für mich erledigen kannst, Haugensen.«

»Ich freue mich immer, mit Euch zu arbeiten, Zero«, sagte Reidar. »Erwartet nur keine Rabatte. Ich mache gerade eine Phase des Wiederaufbaus nach einem kleinen geschäftlichen Rückschlag durch.«

»Wir haben alle von deinem Rückschlag gehört. Dass du von den Greifen überfallen und von einem Kopfgeldjäger abgeführt wurdest, würde ich kaum als klein bezeichnen.«

Reidar knirschte mit den Zähnen. »Wie Ihr sehen könnt, habe ich das hinter mir gelassen. Neuer Laden, neuer Standort, gleiches Geschäft. Allerdings bin ich nicht mehr in L.A., also solltet Ihr vielleicht mit einem Händler vor Ort sprechen.«

Er wollte kein mögliches Geschäft ausschlagen, aber nach diesem Start ins Gespräch hatte er keine Lust, Zero viele Gefallen zu tun. Die orangefarbene Kröte hatte Reidar in der Vergangenheit bei Geschäften über den Tisch gezogen und er war entschlossen, von nun an auf seine Weise zu arbeiten.

»Ich versuche, jemanden ausfindig zu machen«, erklärte Zero.

»Das scheint Ihr ja geschafft zu haben«, antwortete Reidar.

»Jemanden, der schwieriger ist. Jemanden, der seine Spuren vor Gegnern verwischen kann, die größer sind als ein Kopfgeldjäger.«

»Manche Leute könnten an so einem Kommentar Anstoß nehmen.«

»Kluge Leute lassen nicht zu, dass Beleidigungen dem eigenen Gewinn im Wege stehen.«

»Stimmt. Wie kann ich also helfen?«

»Du hast mir einmal ein Finde-den-Feind-Gerät angeboten. In der Inventur, die die Greifen in deinem Laden gemacht haben, war es nicht enthalten. Das lässt mich vermuten, dass du es noch hast.«

Reidar warf einen Blick auf den verschlossenen Tresor im hinteren Teil seines Ladens, in dem er das Finde-den-Feind-Gerät zusammen mit anderen Schmuckstücken aufbewahrte, die er nicht aus der Hand geben wollte. Er wusste nicht, wie Zero an die Inventarliste der Greifen gekommen war, aber er wollte nicht seine Intelligenz hinterfragen, indem er behauptete, er hätte sich geirrt.

»Selbst wenn ich es hätte, stünde es nicht zum Verkauf«, erwiderte er. »Ich halte mich im Moment bedeckt und möchte nicht, dass bestimmte Leute mit einem magischen Kompass herumlaufen, mit dem man Leute aufspüren kann. Ich sage ja nicht, dass Ihr es an meine Feinde verkaufen würdet, aber vielleicht würdet Ihr es an jemanden verkaufen, der es an einen Kopfgeldjäger weiterverkauft, der diesmal die Handschellen fester anlegt.«

»Ich möchte dieses Artefakt.« Zero lehnte sich näher an die Kamera, sodass man sehen konnte, wie Teer aus seinen Poren sickerte. »Ich will es haben. Also lass den Quatsch und nenn mir einen Preis.«

»Tut mir leid, kein Geschäft. Kann ich Euch sonst noch mit etwas helfen?«

»Man lehnt mir nichts ab«, zischte Zero. »Ich bin heute schon von genug Gnomen enttäuscht worden und ich weiß, dass keiner von euch ein nennenswertes Rückgrat hat. Leg den magischen Zweig beiseite, den du so stolz mit dir rumträgst, komm zurück in die kalte finanzielle Realität und sag mir, was du verlangst.«

Zu seiner eigenen Überraschung musste Reidar laut lachen. Jahrelang hatte er sich von Zero einschüchtern lassen, aber der orangefarbene Haufen war weit weniger einschüchternd, nun da seine Teergruben Hunderte von Meilen entfernt waren und Reidar in einer Stadt weit weg von Zeros Einfluss lebte. Er fühlte sich befreit. Vielleicht war dieser erzwungene Neuanfang gar nicht so schlecht für ihn.

»Man sieht sich, Verlierer.« Er legte auf.

Einen Moment lang fühlte sich Reidar fast schwindlig vor kindlicher Freude. Er hatte gerade einen der mächtigsten Figuren der Unterwelt von L.A. abgewürgt. Ja, er wusste, dass er zu einem anderen Zeitpunkt zurückkriechen und vielleicht einen höheren Preis zahlen würde, als er es sich vorgenommen hatte. Aber im Moment war er in Atlanta, Zero war in L.A. und es gab keine offenen Geschäfte zwischen ihnen. Er musste sich die Beleidigungen des anderen nicht gefallen lassen.

Lächelnd und fröhlich vor sich hin pfeifend warf er einen Blick auf die Sicherheitskameras mit ihren schwarzen Rauschspuren, dann nahm er seine Schlüssel und machte sich daran, den Laden abzuschließen. Er schloss die Fensterläden von innen, verriegelte die Eingangstür und kehrte an den Tresen zurück. Er wollte gerade den Alarm einschalten, als er etwas auf seinem Computerbildschirm bemerkte. Die schwarzen Punkte auf den Sicherheitsübertragungen waren verschwunden und die Bilder waren wieder klar und deutlich zu erkennen.

»Dieser Abend wird immer besser.« Er grinste und drehte seinen Zauberstab vorsichtig, den Zero so abschätzig erwähnt hatte, legte ihn beiseite und griff unter dem Tresen nach einer Flasche Tequila, die er dort für besondere Anlässe verstaut hatte. Einen Drink zur Feier seines Mutes und seines Glücks hatte er sich verdient.

Während er den Deckel der Flasche abschraubte, schlenderte er durch den Laden, betrachtete die Regale und stellte sich die Waren vor, die sie bald füllen würden. Computer, Fernseher und Konsolen; Halsketten, Uhren und Ringe; E-Gitarren und Verstärker; all die kostbaren Luxusgüter, die die Leute verpfändeten, um ihre Rechnungen zu begleichen und die sie bei ihm abgeben mussten, wenn sie ihre Finanzen nicht mehr in den Griff bekamen. Es war ein hartes Leben, aber jemand musste schließlich davon profitieren.

»Auf den Neuanfang.« Er hob die Flasche in den leeren Raum.

Er nahm einen Schluck und ließ den Tequila in seinem Mund kreisen, um den seltsamen, überraschenden Geschmack zu genießen.

Auf der anderen Seite des Raumes füllte ein Schatten die Türöffnung aus und schien den Korridor von der Hintertür in seine Richtung zu ziehen. Reidar blickte nach oben, aber das Licht im Korridor war noch an und hätte die Dunkelheit vertreiben müssen. Er runzelte die Stirn, als ein Summen um ihn herum aufstieg und starrte auf die Flasche in seiner Hand.

»Habe ich aus Versehen das besondere Zeug gekauft?«, fragte er den Mann auf dem Etikett.

Hinter der Flasche, auf dem Boden zu seinen Füßen, breitete sich ein weiterer Schatten aus. Reidar starrte ihn einen Moment überrascht an, dann zuckte er zurück. Er taumelte in die Mitte des Raumes und sah sich um. Die Schatten näherten sich von beiden Türöffnungen und breiteten sich aus, bis sie ihn umgaben. Das Brummen wurde lauter, es klang wie ein Schwarm wütender Insekten.

Reidar ließ die Flasche fallen und griff in seine Tasche, aber sein Zauberstab war nicht da. Er lag neben seinem Laptop auf dem Tresen und wurde nun von einem Schattenschwarm umgeben, der ihn verschlang.

»Ich habe keine Angst vor euch.« Reidar zitterte, als er die Hände hob und versuchte, sich einen geeigneten Verteidigungszauber auszudenken. Es war schwer, sich zu konzentrieren, bei all dem Rauschen und dem ersten benebelnden Schlag des Tequilas auf sein Gehirn. Wenn er nur seinen Zauberstab hätte, der ihm helfen würde, sich zu konzentrieren, wäre es einfacher.

Die Schatten rollten weiter auf ihn zu, ihre äußeren Ränder bedeckten seine Füße und krochen seine Beine hinauf.

»Ich habe keine Angst«, murmelte er und Tränen quollen aus seinen Augenwinkeln. »Ich habe Zero zurechtgewiesen. Mit euch komme ich auch klar.«

Winzige schwarze Körper kitzelten seine Haut, dann kribbelten sie, dann nagten sie. Sie stiegen über seine Knie und über seine Oberschenkel, bevor sie den hellen Saum seines Hemdes erreichten.

»Ich habe keine Angst«, wimmerte er. Dann fiel ihm der perfekte Zauberspruch ein, um die Dunkelheit abzuwehren. Er breitete seine Hände aus und rief alle Kraft hervor, die er hatte. »Illumi …«

Die Schattenmilben strömten in Reidars Mund und schnitten ihm die Worte des Zaubers ab. Sie rannen seine Kehle hinunter und erstickten ihn, während sie ihn von innen heraus auffraßen. Er strampelte kurzzeitig, dann brach er zusammen und blieb regungslos liegen.

In den nächsten zehn Minuten verschwand der Körper langsam, der Reidar Haugensen gewesen war. Schließlich schälten sich die Milben von ihm und hinterließen in ihrer absoluten Schwärze nur noch einen Berg weißer Knochen.

Während einige Milben den verschütteten Tequila aufsaugten – ein schwindelerregendes Gefühl, das den Schwarm mit einem aufgeregten Summen erfüllte – schwärmten andere durch den Laden, über den Tresen und zum Tresor im hinteren Teil. Sie glitten an den Seiten hoch, durch den fast unsichtbaren Spalt am Rand der Tür und in die Fugen des Schlosses. Es herrschte eine weitere, längere Zeit Stille, bevor die Scharniere knarrten, dann brachen und die Tresortür zu Boden fiel.

Eine Wolke von Milben tauchte aus dem Safe auf. Zwischen sich trugen sie einen Kompass aus rotem Metall, in dessen Seiten blaue Runen eingeprägt waren. Anstelle der Buchstaben für Norden, Süden, Osten und Westen zeigte das Zifferblatt flackernde Bilder von Personen. Die Nadel drehte sich ständig und blieb nie auf einem Symbol stehen.

Im Rausch des Triumphs und des Alkohols nagten die Schattenmilben an den Angeln der Hintertür des Pfandhauses. Sie krachte zu Boden und erschreckte eine obdachlose Frau, die neben einem nahe gelegenen Müllcontainer kauerte. Sie schrie auf und rannte davon, als eine schwarze Wolke auftauchte, in deren Mitte ein Kompass schwebte und davonflog.

* * *

Zero setzte sich wieder auf seinen Platz. Die Gnome, die den Laptop während des Videoanrufs gehalten hatten, verbeugten sich und verließen eilig den Raum.

»Hattet Ihr keine Lust, noch mehr zu feilschen?«, fragte Gruffbar. »Ich hätte nach Atlanta fahren und mit ihm reden können. Jeder hat seinen Preis.«

Zero zuckte mit den Schultern und ließ eine Welle durch sein orangefarbenes Fleisch laufen. »Ich versuche, nett zu sein, aber sie lassen mich nicht immer. Haugensen ließ mich nicht. Also kann er jetzt als Warnung fungieren.«

»Wird ihn jemand als Warnung verstehen?«, fragte Gruffbar. »Er war sehr weit weg.«

Zero schaute auf einen der Bildschirme an der Wand, auf dem Gnome verzweifelt die Wiki-Einträge für ein Unternehmen aus Georgien aktualisierten und versuchten, sie schneller zu verändern, als ihre unbekannten Gegner sie wieder berichtigen konnten.

»Oh, man wird es verstehen. Wenn eine andere Version von mir den Menschen in Atlanta meine Dienste anbietet, wird jeder wissen, dass man mir nicht in die Quere kommt.«


Kapitel 20

Lucy beendete ihre Durchsicht des magischen Inventars in der Garage und schloss die Geheimtür in der Wand. Diesmal hatte sie das Garagentor nicht geöffnet, obwohl Buddy immer wieder herüberlief und bellte, um hinausgelassen zu werden. Sie wollte nicht noch einmal riskieren, all ihre Geheimnisse aus Versehen einem Nachbarn zu verraten.

»Hier, Kleiner.« Sie ließ einen Ball von der Wand abprallen und über die offene Fläche in der Mitte der Garage rollen. Buddy sprang aufgeregt hinterher, seine kleinen Beine rasten und sein Schwanz wedelte hin und her. Er nahm den Ball zwischen die Zähne, legte ihn vor Lucy ab und schaute erwartungsvoll nach oben.

»Einmal noch.« Sie hielt einen Finger hoch. »Dann müssen wir zum Abendessen hineingehen.«

Buddys Bellen konnte Zustimmung oder einfach nur Aufregung über die Aussicht auf ein Spiel bedeuten. Lucy warf den Ball und ließ ihn von der Tür und der Seitenwand abprallen, woraufhin Buddy wieder hinterhersprang und vor Freude herumhüpfte. Als sie die Seitentür zum Haus öffnete, folgte er ihr eifrig und trug stolz den Ball mit sich.

»Der edle Jäger kehrt zurück«, verkündete Lucy. »Er hat den monströsen Balldämon erschlagen und bietet seinen Kadaver zum Zwecke eines Festmahls an.«

Buddy rannte in die Küche und ließ den Ball zu Charlies Füßen fallen, dann schaute er erwartungsvoll zu ihm auf.

»Tut mir leid, Kumpel.« Charlie stieß den Ball mit seinem Fuß weg. »Ich bin gerade ein wenig beschäftigt.«

Er öffnete den Ofen und holte eine große Auflaufform heraus, deren Inhalt mit goldbraunem Kartoffelbrei bedeckt war. Der köstliche Geruch ließ Lucy das Wasser im Mund zusammenlaufen und Buddy sabberte, während er kläffend um Charlies Füße herumtanzte.

»Im Ernst, Kumpel, ich will nicht über dich stolpern.« Charlie lächelte auf den Hund hinunter.

»Lass mich.« Lucy öffnete einen Schrank und holte eine Tüte mit Hundekeksen und eine Dose von Buddys Lieblingsfutter heraus. Das weckte seine Aufmerksamkeit, ebenso wie das Geräusch der Kekse, die in seinen Napf fielen. Lucy musste ihn zur Seite schubsen, um an den anderen Napf zu kommen und das Dosenfutter hineinkippen zu können.

»Guter Junge.« Sie tätschelte seinen Kopf.

Zum ersten Mal seit einer Stunde hatte Buddy nichts zu melden. Er war zu sehr mit dem Fressen beschäftigt.

Lucy folgte Charlie ins Esszimmer, wo er ihr Abendessen auf den Tisch gestellt hatte.

»Kinder!«, rief er. »Abendessen!«

Es donnerte und der Rest der Familie Heron stürmte in den Raum.

»Ich bin am Verhungern!«, verkündete Ashley.

»Freut mich zu hören.« Charlie stieß mit einem Löffel in die Auflaufform mit dem Brei und legte eine Schicht Rinderhackfleisch und Gemüse darunter frei. »Gib mir deinen Teller.«

»Was ist das?« Ashley starrte neugierig auf die Schale.

»Cottage Pie. Oder, wie dein Vater es nennt, Shepherd’s Pie.« Lucy rieb sich den Bauch. »Darauf freue ich mich schon ewig.«

»Ist das etwas Britisches?« Dylan beäugte das Essen misstrauisch.

»Da habt Ihr vollkommen recht, Mylord«, antwortete Lucy affektiert. »Es gehört zu den deliziösesten Speisen meines Heimatlandes.«

»Es sieht so aus, als hättest du versucht, Pommes und Burger zu machen, aber dann ist alles auseinandergefallen, also hast du es einfach in einer Auflaufform übereinander geschichtet.«

»So kann man es natürlich auch sehen.«

Dylan zuckte mit den Schultern und reichte Charlie seinen Teller. »Ich schätze, ich mag Burger und Pommes, also sollte das hier auch okay sein.«

»Woher kommt der Name?«, fragte Ashley, während sie ihr Essen unter die Lupe nahm.

»Ich weiß es nicht, mein Schatz. Vielleicht hat man es früher mit Lammfleisch gemacht? Du kannst ja einmal nachforschen.«

Ashley griff nach ihrem Tablet.

»Nach dem Essen«, hielt Lucy sie auf. »Jetzt ist Familienzeit.«

»Familienzeit, Familienzeit«, sang Eddie und schlug mit einem Löffel auf seinen Teller.

»Ist das die Titelmelodie von einer deiner Sendungen?«, fragte Charlie.

Eddie schüttelte den Kopf. »Das habe ich mir selbst ausgedacht.«

»Vielleicht gibt es eine Zukunft für dich als Komponist«, schlug Lucy lächelnd vor. »Du musst nur dein Abendessen essen, damit du groß und stark werden kannst.«

Eddie spannte die Muskeln seiner kleinen Arme an und machte sich dann daran, sein Essen mit wilder Hingabe zu verschlingen. Innerhalb von Sekunden waren sowohl der Tisch als auch sein T-Shirt mit Hackfleisch und Kartoffeln besudelt und Essensreste verzierten sein Kinn.

»Du isst wie ein Schwein.« Dylan schüttelte den Kopf über seinen Bruder.

»Ein großes Schwein!«, stimmte Eddie zu, ohne zu bemerken, dass es als Beleidigung gemeint gewesen war. Er ließ seinen Löffel fallen, dann gab es ein Flirren in der Luft und er verwandelte sich in ein Ferkel. Er stieß seine Schnauze in sein Essen, mampfte und leckte an den Seiten des Tellers und erfüllte den Raum mit schnaubenden Geräuschen.

Dylan und Ashley lachten. Lucy kämpfte darum, sich ihnen nicht anzuschließen. Manchmal war es schwer, Eddie gegenüber Grenzen zu ziehen, wenn man den Unterhaltungswert seiner Streiche und die gutmütige Begeisterung bedachte, mit der sie immer begannen.

»Eddie«, zwang sich Charlie zu einem strengen Blick, »du weißt doch, dass du dich am Tisch nicht verwandeln sollst.«

»Vielleicht ist das keine Verwandlung«, meinte Dylan. »Er offenbart nur sein wahres Ich.«

Eddie blickte auf, seine Schnauze mit Brei verschmiert und schnaubte zustimmend.

»Glaubst du, das hilft, Dylan?«, fragte Charlie.

Dylan zuckte mit den Schultern. »Es hilft mir, mich zu unterhalten.«

»Ich glaube, du hast dich klar ausgedrückt, Eddie.« Lucy bemühte sich, ernst zu bleiben. »Jetzt verwandle dich bitte wieder zurück.«

Eddie legte den Kopf schief und schaute sie mit dunklen, glänzenden Augen an.

»Jetzt«, forderte sie streng.

Die Luft um das Schwein herum flirrte und einen Moment später war ein dreijähriger Junge an seiner Stelle, dessen Gesicht noch immer mit Essen verschmiert war. Lucy schnappte sich eine Serviette und wischte das Gröbste weg, während Eddie zappelte und sich dagegen wehrte, sauber gemacht zu werden.

»Jetzt geh und leg einen Zettel in das Zauberglas«, wies sie ihn an.

»Ich esse noch.« Eddie nahm seinen Löffel in die Hand und fuchtelte damit herum, als wäre er die ultimative Antwort auf alle Argumente.

»Keine Ausreden. Zauberglas.«

Seufzend erhob sich Eddie von seinem Platz und nahm einen Zettel vom Stapel auf der Anrichte. Er kritzelte ein windschiefes ›E‹ darauf – der einzige Buchstabe, den er mehr oder weniger schreiben konnte –, bevor er sich auf einen Hocker stellte, um den Zettel in das Zauberglas zu legen. Das bedeutete eine weitere Aufgabe, die er als Entschädigung für den Regelverstoß erledigen musste, aber er bereute es keine Sekunde lang. Es hatte Spaß gemacht, wie ein Schwein zu essen.

»Was hast du heute so gemacht, Ashley?«, erkundigte sich Charlie.

»Mama geholfen«, verkündete Ashley stolz.

»Wirklich?« Charlie grinste Lucy an. »Beschäftigen sich die Silbergreifen jetzt mit Kinderarbeit?«

»Ashley hat etwas gefunden, das uns interessieren könnte«, erzählte Lucy. »Obwohl sie es viel detaillierter erklären kann als ich.«

Ashley lächelte stolz und strich die einzelne dunkle Haarsträhne zurück, die sich aus ihrem ordentlich gebundenen Zopf gelöst hatte.

»Ich habe ein paar Leute gefunden, die meine Wiki-Seiten geändert haben«, begann sie. »Aber es stellte sich heraus, dass sie Teil von etwas Größerem sind. Sie versuchen, die Art und Weise zu ändern, wie die Leute sie sehen. Oder die Unternehmen, für die sie arbeiten.«

»Ist das Marketing?«, fragte Charlie.

»Nicht nur Marketing, sondern Desinformation. Sie haben Webseiten mit gefälschten Fakten erstellt und sie dann miteinander verlinkt, um sie echt aussehen zu lassen. Dann haben sie Wikipedia und das magische Wiki dorthin verlinkt.«

»Zauberglas!« Eddie zeigte mit seinem Löffel auf sie.

»Es ist okay, beim Essen über diese Dinge zu reden«, belehrte ihn Lucy. »Aber nicht, sie zu tun.«

»Oh.« Eddies Gesicht wurde nachdenklich und er schob Essensreste auf seinem Teller herum, während er über den Unterschied nachdachte.

»Was hat es mit diesen Veränderungen auf sich?«, hakte Charlie nach.

»Betrug!« Ashley breitete die Hände aus und setzte einen ernsten Gesichtsausdruck auf, so wie sie es von Politikern in den Nachrichten kannte, wenn sie besonders dramatisch wirken wollten. »Sie versuchen, diese Unternehmen besser und älter aussehen zu lassen, als sie sind, damit die Leute ihnen Geld geben. Einige von ihnen wurden erst klein dargestellt, um dann …«

Sie begann, Lucy die Details zu erklären, die sie gefunden hatte, seit sie ihr die veränderten Seiten gezeigt hatte. Es war die Rede von Briefkastenfirmen, derivativen Investitionen, Beweisgrenzen, Suchmaschinenoptimierung und einem Wirrwarr anderer Begriffe, die aus dem Mund einer Achtjährigen völlig fehl am Platz wirkten. Lucy und Charlie sahen sich mit einer Mischung aus Stolz und Verwirrung an, da das Gespräch so in Details abdriftete. Währenddessen wurde Eddie unruhig und Dylan starrte ins Leere.

»Warum erzählst du deinem Vater nicht von der anderen Sache, an der du gearbeitet hast?«, unterbrach Lucy ihre Tochter sanft. »Dem Roboter.«

Das erregte die Aufmerksamkeit aller, sogar von Eddie, der genug Zeichentrickroboter gesehen hatte, um eine klare und aufregende Vorstellung davon zu haben, was sie tun konnten. Während die anderen redeten, versuchte er, seinen Körper in die Form eines Roboters zu zwingen und wurde zunehmend rot im Gesicht, als seine Kraft sich weigerte, ihn von organischem Leben in eine Maschine zu verwandeln.

»Es ist ein Roboter, der Dinge sieht«, erklärt Ashley. »Er hat Kameras und andere Sensoren. Ich kann ihn an Orte schicken, an die ich nicht herankomme oder die gefährlich sein könnten. So kann ich Videos für meinen Channel von Bäumen aus oder in Tunneln aufnehmen.«

»Ich bin in letzter Zeit viel in Tunneln unterwegs«, sagte Lucy. »Vielleicht könnte ich deinen Roboter gebrauchen, um mir die Mühe zu ersparen.«

»Was hast du in Tunneln zu tun?«, fragte Dylan.

»Arbeit«, antwortete Lucy.

»Böse Leute jagen?«

»Größtenteils nur mit Guten reden.« Sie musste das ›größtenteils‹ einfügen, da Willum mit seinem Angriff auf sie bewiesen hatte, dass er nicht zu den Guten gehörte. »Viele gute Menschen leben im Untergrund, weil das der sicherste Ort für sie ist.«

»Wie Maulwürfe!«, rief Eddie aus.

Ein weiterer Schimmer breitete sich in der Luft aus und einen Moment später saß er da und fuchtelte mit einem Paar Krallen, während er sie aus kleinen, fast blinden Augen anschaute.

»Glas«, sagte Charlie.

Der Maulwurf wurde wieder zum Jungen und lief mit seinem gewohnt selbstsicheren, reuelosen Gang durch die Küche, um einen weiteren Zettel in das Glas zu legen.

»Was ist mit dir, Dylan?«, fragte Lucy. »Woran hast du heute gearbeitet?«

Dylan zögerte. Er wusste, dass das, was er getan hatte, eine gute Idee war, aber er war sich nicht sicher, ob seine Eltern das auch so sehen würden. Aber er konnte es ja nicht ewig verheimlichen.

»Ich habe meine Magie geübt«, sagte er. »Sicher und außer Sichtweite, so wie ihr es mir beigebracht habt. Ich will sichergehen, dass ich nicht wieder einen Unfall habe, wie in der Schule.«

»Das ist eine sehr vernünftige Einstellung«, bestätigte Charlie. »Es ist gut, zu üben und deine Fähigkeiten unter Kontrolle zu bekommen, nicht wahr, Schatz?«

»Auf jeden Fall.« Lucy lächelte und beruhigte ihren nervös wirkenden Sohn. »Du bist mindestens genauso magiebegabt wie ich und ich habe Jahre gebraucht, um zu lernen, wie ich meine Fähigkeiten kontrollieren kann. Ich bin stolz darauf, dass du so vernünftig damit umgehst.«

Dylan blickte verlegen und unsicher auf seinen Teller hinunter. Nach der ganzen Aufregung in der Schule hatte er mit noch mehr Ärger gerechnet, aber vielleicht hatte er jetzt die Chance, zu zeigen, wie viel er erreicht hatte.

»Ich habe sogar schon den gleichen Zauber geschafft, nur richtig kontrolliert«, sagte er. »Schaut.« Er zog einen Samen aus seiner Tasche und hielt ihn in der Handfläche. »Crescent plantae.«

Fast augenblicklich schoss ein grüner Trieb aus der Spitze des Samenkorns hervor und entfaltete sich ins Licht. Er streckte sich nach oben und wuchs mit zunehmender Geschwindigkeit, während am anderen Ende eine Wurzel austrat und an Dylans Handgelenk hinunterlief. Innerhalb weniger Augenblicke verdickte sich der Stängel der Pflanze und eine Blüte platzte aus der Spitze, eine Sonnenblume, die den Raum mit ihrem goldenen Glanz zu erfüllen schien. Dann kippte die ganze Pflanze, die nicht in der Erde verankert war, um und fiel in den Cottage Pie.

»Seht ihr, das ist alles, was ich in der Schule tun wollte«, erklärte Dylan.

»Ich glaube, du verstehst nicht, worum es geht, Süßer«, sagte Lucy. »Du hättest in der Schule gar nicht zaubern dürfen und schon gar nicht einen Zauber, den du noch nicht beherrschst.«

»Jetzt beherrsche ich ihn.«

»Das ist toll, aber es geht nicht um jetzt.«

»Aber gut gemacht.« Charlie fischte die Sonnenblume aus dem Essen. »Meinst du, wir können sie einpflanzen?«

»Mit den richtigen Nährstoffen«, begann Ashley, »kann eine gewöhnliche Sonnenblume …«

»Zauberglas!«, deklarierte Eddie und richtete seinen Löffel anklagend auf Dylan.

»Er hat recht«, bestätigte Charlie. »Das war gute Magie, Buddy, aber du hättest nicht beim Essen zaubern sollen.«

Buddy, der Hund, dachte, sie hätten seinen Namen gerufen, also sprang er herein und fing an zu kläffen, als Dylan von seinem Stuhl aufstand.

»Hundie!«, brüllte Eddie und begann eine weitere Verwandlung, während Ashley ein Kartoffelbrei-Modell der Beine ihres Roboters formte.

»Geografie-Quiz?«, Lucy betrachtete hoffnungsvoll das Chaos um sie herum.

»Einen Versuch wäre es wert«, meinte Charlie. »Also gut, Leute, ein Punkt für die Einstiegsfrage. Was ist die Hauptstadt von Sambia?«


Kapitel 21

Alles klar, Leute.« Angela, die Organisatorin des Lauftreffs, stand am Ufer des Silver Lake und hüpfte von einem Fuß auf den anderen, als könnte sie es gar nicht erwarten loszulaufen. »Seid ihr alle bereit für eine supertolle Laufrunde?«

Im hinteren Teil der kleinen Läuferschar fingen auch Lucy und Sarah an, auf der Stelle zu joggen und ihre Muskeln aufzuwärmen. Neben ihnen dehnte sich Jackie und seufzte ein wenig, als sie ihre Beine und Arme lockerte.

»Ich finde es immer noch zu früh für einen Samstag«, schimpfte Jackie. »Es muss doch auch Gruppen geben, die später am Tag laufen.«

»Aber Angela hat eine solch tolle Energie!«, strahlte Sarah.

»Außerdem brauchst du etwas, das dich nach zu vielen Freitagabend-Tequilas wieder in Schwung bringt«, fügte Lucy hinzu. »Oder liegt es nur an der frühen Uhrzeit, dass du so blass aussiehst?«

»Es ist der Gedanke, euch allen gegenüberzustehen.« Jackie fischte eine Sonnenbrille aus ihrem Rucksack und verdeckte ihre Augen. »Mehr oder weniger stehe ich es jedes Mal durch.«

Sarah stupste sie an. »Eigentlich liebst du uns.«

»Ich halte euch gerade so aus und ein Morgen wie dieser macht es mir besonders schwer.« Jackie begann auch, auf der Stelle zu laufen, obwohl sie ihre Sohlen kaum vom Boden hob. »Alles klar, ich bin bereit. Los geht’s.«

Als alle bestätigt hatten, dass sie bereit waren, lief Angela in einem gemächlichen Tempo los, weg vom See und in Richtung einer der bunt bemalten Treppen, die in der Umgebung zu finden waren. Als sie die Route für den morgendlichen Lauf gemailt hatte, hatte sie auch einige der Treppen beschrieben, auf die man achten sollte und Lucy freute sich schon darauf. Jede Gelegenheit, mehr künstlerische Werke kennenzulernen, war eine gute Sache.

Trotz ihres Katers lief Jackie bald vor Lucy und Sarah und ihr blonder Bob hüpfte bei jedem Schritt mit. Sie joggten eine Treppe hinauf, deren Stufen in dem hellen Blau eines imaginären Meeres aus einem Kinderbilderbuch gestrichen waren und eine weitere, auf der ein mithilfe einer Schablone gesprayter Wolf in den Himmel heulte.

»Wie machst du das?«, fragte Lucy, während sie sich abmühte, Jackie einzuholen. »Wir laufen schon seit Jahren mit dir und du bist trotzdem immer vorn.«

»Lange Beine«, schlug Jackie vor, bevor sie weitere Vorschläge brachte: »Meine vergeudete Jugend auf der Flucht vor Sicherheitsleuten im Einkaufszentrum. Natürlich die ganze Zeit, die ich auf der Jagd nach geflohenen Trollen und abtrünnigen Zauberern verbringe.«

Einer der anderen Läufer warf Jackie einen fragenden Blick zu.

»Sie spielt Dungeons and Dragons«, berichtete Lucy, ihre Standardausrede, um jede Erwähnung der magischen Welt zu vertuschen.

Jackie ließ sich zurückfallen, Lucy und Sarah ebenso, bis sie allein am Ende der Gruppe liefen.

»Wenn sich herumspricht, dass ich Freitagabende damit verbringe, imaginäre Monster zu bekämpfen, werde ich dich persönlich dafür verantwortlich machen«, maulte Jackie.

»Was kann das schon schaden?« Lucy lief die ersten Stufen einer weiteren Treppe hinauf, wobei die zusätzliche Anstrengung an ihren Wadenmuskeln zerrte. »Vielleicht findest du ja einen netten Nerd, mit dem du trinken und Pen and Paper spielen kannst.«

»Du hast dich vielleicht für einen Computerfreak entschieden, aber ich suche jemanden, der etwas aufregender ist.«

»Charlie kann aufregend sein! Für unser erstes Date in Amerika sind wir ins Disneyland gegangen.«

»Er ist reizend, aber nicht mein Typ.« Jackie zog das Tempo wieder an, damit die anderen sie nicht überholten. »Ich bin nicht hinter jemandem her, der zwölfseitige Würfel mit sich rumträgt.«

Lucy dachte an Ellis, den Zauberer von außerhalb, den sie im Zug getroffen hatte. Er könnte sicherlich Jackies Anforderungen an eine aufregende Person erfüllen. Andererseits hatte sie schon oft beobachtet, wie schwierig es war, am Arbeitsplatz zu daten und sie wollte nicht, dass eine ihrer besten Freundinnen diesen Weg einschlug.

Sie waren auf halber Höhe des Hügels in Richtung Sunset Boulevard, als vor ihnen ein Tumult ausbrach. Angela und die führenden Läufer hatten auf halber Strecke angehalten, um sich etwas im Gebüsch anzuschauen.

»Es sah aus, als hätte es Krallen«, erzählte Angela erschrocken. »Es war so hell, ich schwöre, es hat fast wie eine Werbetafel geblinkt, als es über den Weg lief.«

Lucy blieb stehen und beugte sich vor, die Hände auf den Oberschenkeln. Sie nutzte die Gelegenheit, um Luft zu holen, während sie versuchte herauszufinden, was die Aufmerksamkeit der anderen Läufer auf sich gezogen hatte. Eine dünne Rauchfahne zog unter dem Busch hervor und etwas im Grün rasselte.

Lucy wusste nicht viel über die Tierwelt in dieser Gegend, aber sie war bereit, darauf zu wetten, dass das, was in den Abfällen der Leute wühlte, normalerweise keine Feuer entfachte oder blinkte. Sie warf einen Blick auf Jackie und Sarah, die sie mit hochgezogenen Augenbrauen anschauten, aber keine von ihnen sagte etwas. Das war kein Problem, das man laut aussprechen durfte, wenn nichtmagische Leute dabei waren.

Vorsichtig und langsam, um nicht die Aufmerksamkeit der Jogger auf sich zu ziehen oder das aufzuschrecken, was sich unter dem Busch befand, griff Lucy an ihren Rücken, wo sich ihr Zauberstab in einem speziell entworfenen Holster unter ihrem Shirt verbarg. Es war eine der vielen nützlichen kleinen Kreationen, die aus Jenkins Waffenkammer stammten.

»Was bewegt sich denn da drüben?« Jackie zeigte auf einen anderen Busch, der weiter oben auf der Straße stand.

Die Läufer drehten sich um und schauten.

»Ich sehe nichts«, sagte Angela.

»Ich aber!« Sarah bewegte sich in diese Richtung. »Es war wie ein Blitz und dann eine Bewegung.«

Die anderen folgten ihr instinktiv und ließen Lucy zurück. Sie zückte ihren Zauberstab, wobei sie darauf achtete, ihn außer Sichtweite an ihrer Seite zu halten und näherte sich dem Busch, an dem Angela zunächst stehen geblieben war. Der Zauberstab war eine beruhigende Präsenz in ihrer Hand, sein glatter Griff lag gut in ihrer Handfläche und das Pochen der Macht war deutlich zu spüren.

»In Ordnung«, flüsterte sie. »Was treibst du denn da drin?«

Plötzlich lugte eine schuppige Schnauze unter dem Busch hervor und bei jedem Atemzug loderte Feuer in den Nasenlöchern. Ein Paar zusammengekniffener Augen blickte Lucy aus dem Gesicht einer Eidechse an, deren Körper einen Meter lang war und deren eingerollter Schwanz doppelt so lang sein konnte.

»Hast du dich verlaufen?«, fragte Lucy. »Wer hat dich hergebracht?«

Der Feuerdrache schnaubte und Feuer blitzte auf. Lucy sprang zurück und schaute sich um, ob die anderen gesehen hatten, was passiert war. Jackie und Sarah lenkten sie immer noch erfolgreich ab und verfolgten eine Spur von imaginären Sichtungen entlang der Büsche die Straße hinauf und um die Ecke.

»Na gut.« Lucy richtete ihren Zauberstab aus. »Wenn du mit Feuer spielen willst, spiele ich mit Eis. Stat glacies.«

Ströme eisiger Magie schossen von ihrem Zauberstab auf den Drachen zu. Er schnaubte erneut Feuer und versuchte, die gefrorenen Stränge zu schmelzen, aber sie hielten dem Druck stand. Seine Schuppen blitzten auf und der Drache wich aus, sodass der Zauber ihn verfehlte und den Flecken Erde, auf dem er gestanden hatte, gefror.

Die Feuerechse huschte bergab und raschelte dabei durch das Gebüsch, während ihr Schwanz hell aufflackerte. Wenigstens entfernte er sich von der Laufgruppe. Lucy rannte hinterher und war froh, dass sie ihre Laufschuhe anhatte. Das Wesen war erstaunlich schnell für solch ein kleines Tier. Sie musste ihm zuvorkommen, bevor er noch mehr Menschen begegnete, aber sie war kaum schneller als er.

»Stat glacies!«, löste Lucy den Zauber erneut aus, jetzt schneller und kräftiger, da sie keine Angst mehr hatte, ihr Ziel zu verschrecken. Sie verfehlte die Kreatur und erzeugte einen Fleck aus schwarzem Eis einen Meter vor ihren verzweifelt krabbelnden Klauen.

Der Drache blieb stehen, drehte seinen Hals und spuckte Feuer auf Lucy. Sie warf sich zur Seite und das Feuer entzündete ein Bäumchen, das sofort zu Asche zerfiel. Dann wurde der Blick der Echse zur Seite gelenkt, wo eine offene Haustür ihre Aufmerksamkeit erregte.

»Oh nein, das wirst du nicht tun.« Lucy ließ ihren Stab eine Reihe magischer Ketten ausspucken, um die Kreatur aufzuhalten, bevor sie die Tür erreichen und die Bewohner des Hauses alarmieren konnte. Stattdessen bewies die Echse erneut ihre Geschicklichkeit und rannte schnell genug, um den Ketten auszuweichen und an den Eingang zu gelangen, während Lucy ihr hinterherlief.

Sie folgte dem Drachen durch die Eingangstür. Die Bewohner des Hauses waren offensichtlich zu Hause, sonst wäre die Tür nicht offen gewesen. Sie würde sich so schnell wie möglich darum kümmern und ihre Erinnerungen löschen müssen. Das war besser, als sie auf sich allein gestellt zu lassen und zu warten, bis ihr Haus abbrannte.

Sie folgte dem Trippeln und dem rauchigen Geruch, der das Wesen umgab, einen Flur hinunter bis zur Küchentür.

»Na, da bist du ja!«, freute sich jemand.

»Vorsicht«, rief Lucy. »Die Echse ist gefährlich. Sie sollten zurücktreten und …«

Sie verstummte, als sie die Küche betrat. Statt der alltäglichen Szene des häuslichen Lebens, die sie erwartet hatte, sah sie eine Reihe von Käfigen an der hinteren Wand, in denen jeweils ein Feuerdrache gehalten wurde. Die unterste Reihe war geöffnet und die Drachen liefen auf dem Küchenboden herum, fraßen Hundefutter aus großen, rußverschmierten Schüsseln, rieben ihre Köpfe aneinander und putzten ihre Schuppen mit der Zunge. Mitten im Raum stand ein Mann in einem Bademantel und einem Paar flauschiger Hausschuhe. Er hatte etwas mehr Bauch als der Durchschnittself, aber sein silbernes Haar und seine spitzen Ohren verrieten ihn. Der Drache, den Lucy gejagt hatte, lag um seine Füße gerollt.

»Was tun Sie in meinem Haus?«, fragte der Mann.

»Was tun diese Feuerdrachen in Ihrem Haus?«, erkundigte sich Lucy. »Ihr Haus steht mitten in einem Wohngebiet in L.A.!«

»Ich wüsste nicht, warum ich Ihre Fragen beantworten sollte. Was gibt Ihnen überhaupt das Recht, hier reinzuplatzen?«

»Ich bin ein Silbergreif.«

»Haben Sie einen Ausweis dabei?«

Lucy hatte nicht geplant, auf ihrem Lauf zu arbeiten, aber es gab Dinge, die man nicht vergessen durfte. Sie schnippte mit ihrem Zauberstab und das unverwechselbare Symbol der Silbergreifen erschien in der Luft, mit ihrer Nummer und ihrem Porträt daneben. Die Version von ihr auf dem Bild war viel weniger überhitzt und verschwitzt und versuchte nicht, nach einer langen Laufrunde und einer hektischen Verfolgungsjagd zu Atem zu kommen, aber es war unbestreitbar dieselbe Frau.

»Hm.« Der Elf sah sich den magischen Ausweis genau an. »Ich nehme an, der scheint echt zu sein. Das gibt Ihnen aber nicht das Recht, grundlos in mein Haus zu stürmen.«

»Ohne Grund? Einer der feurigen Kameraden war da draußen und streifte durch die Straßen. Ich bin nur hier, weil ich ihm gefolgt bin.«

»Oh. Nun, das tut mir wirklich leid. Es wird nicht wieder vorkommen.«

»Das wird es sicher nicht. Es ist nicht erlaubt, magische Haustiere im Zentrum einer gewöhnlichen Stadt wie dieser zu halten, nicht in so großer Zahl und schon gar nicht ohne Lizenz.«

»Meine Babys brauchen ein Zuhause! Sehen Sie sie sich an. Könnten Sie so ein Gesicht verstoßen?« Der Elf hielt einen Drachen mit großen, traurigen Augen hoch, aus dessen Nase ein Rinnsal brennenden Öls lief. »Einige von ihnen sind zu kränklich, um in der Wildnis zu überleben.«

»Es gibt andere Möglichkeiten, als sie hier zu halten oder sie verwildern zu lassen.« Weil ihr beruflicher Instinkt die Oberhand gewann, zückte Lucy ihr Handy, um Beweise zu sammeln. Sie machte ein Foto von den Käfigen an der Wand, ein weiteres von den Drachen, die auf dem Boden umherstreiften und eines von dem Elfen selbst, der immer noch eine kränkliche Echse im Arm hielt. »Sie könnten sie in einem geschützten Lebensraum in Oriceran unterbringen, sie auf einer abgelegenen Farm halten, wo sie keine Häuser abfackeln können oder sie an Leute weitergeben, die wissen, was sie tun.«

»Ich weiß, was ich tue!«

»Der Drache, den ich gerade über die Straße gejagt habe, sagt mir etwas anderes. Ich werde diese Fotos zusammen mit Ihrer Adresse an die Tierschutzbehörde schicken. Sie sollten Ihre Haustiere in ihren Käfigen lassen, bis sie Besuch bekommen.«

»Aber es ist so eng da drin und die kleinen Lieblinge müssen frei herumlaufen.«

»Daran hätten Sie denken sollen, bevor Sie sie nach L.A. gebracht haben.«

Lucy drückte auf ›Senden‹, um direkt eine Nachricht mit den Fotos zu verschicken und steckte dann ihr Telefon und ihren Zauberstab weg. Wenn sie sich beeilte, konnte sie den Lauftreff vielleicht noch einholen.

Der Elf sah so traurig aus, dass sie ihm fast auf die Schulter klopfen wollte, um ihm zu sagen, dass alles gut werden würde. Aber fast wäre das nicht möglich gewesen und es war allein seine Schuld. Wenn sie Buddy in einem Haus halten würde, das nicht für einen Hund geeignet war, hätte sie es nicht verdient, ihn zu behalten und das Gleiche galt auch hier.

Als sie hinausging, schloss sie die Tür fest hinter sich. Sie wollte keinen weiteren Ausbruch riskieren.

Lucy rannte wieder den Hügel hinauf, schneller als sie zuvor bergab gelaufen war, in der Hoffnung, dass sie aufholen konnte. Wenigstens bot dieser Tag ein gutes Training. Nach ein paar Kurven sah sie den Lauftreff vor sich, mit Sarah und Jackie als Schlusslicht. Ihre Beine schmerzten von der Anstrengung, als sie sich beeilte, um sie doch noch einzuholen.

»Alles klar?«, fragte Jackie, als sie wieder zusammen waren.

Lucy nickte. »Feuerdrachen. Vorerst geklärt.«

»Und auf Dauer?«

»Die Abteilung für übernatürliche Tiere ist auf dem Weg.«

»Die Stadt kann sich glücklich schätzen, euch zu haben«, kommentierte Sarah.

»Diese Stadt hat Glück, dass sie nicht schon vor Jahren in einem magischen Feuerball verdampft ist.« Jackie verdrehte die Augen. »Gib ihr noch ein oder zwei Jahre …«


Kapitel 22

Nach dem Ende des Lauftreffs joggten Lucy, Sarah und Jackie gemeinsam zurück in ihr Wohnviertel. Trotz Jackies Bemühungen hielten die anderen beiden das Tempo gemäßigt, ein sanfter Abschluss, während sie sich unterhielten. Unterwegs erzählte Lucy von dem alten Hexenzirkel, den sie versuchte zu finden. Obwohl sie nicht wirklich glaubte, dass die Hexen wissen würden, dass sie von ihnen sprach, vermied sie es vorsichtshalber, den Namen ›Tolderai‹ auszusprechen.

»Wie kommst du darauf, dass sie wirklich existieren?«, fragte Jackie. »Das klingt sehr nach Legenden.«

»Es fühlt sich wahr an«, gestand Lucy. »Ich kann es nicht genauer erklären, aber ich habe gelernt, meinem Bauchgefühl zu vertrauen.«

»Was ist, wenn sie nicht gefunden werden wollen?«, wollte Sarah wissen.

»Offensichtlich wollen sie das nicht«, äußerte Jackie, »sonst hätten sie sich schon längst gezeigt.«

»Ich weiß es nicht«, gab Lucy zu, »aber sie zu finden ist im Moment Herausforderung genug. Die Konsequenzen kann ich später ausarbeiten.«

Sie erreichten ihr Haus und hielten einen Moment inne, um sich zu verabschieden.

»Pass auf dich auf.« Sarah umarmte Lucy, verschwitzt, wie sie war. »Sehen wir uns am Dienstag zum Yoga?«

»Genau, bis dann. Tschüss!«

Die beiden Frauen liefen weiter und ließen Lucy allein, die versuchte zu Atem zu kommen.

Anstatt ins Haus zu eilen, blieb sie in der Auffahrt stehen und bewunderte ihren Rasen und die Rosen, die sie in der Nähe des Hauses gepflanzt hatte. Die Blumen blühten in Rot-, Gelb- und Rosatönen, ein fröhlicher Farbenrausch. Dazwischen hatten sich ein paar Unkräuter breit gemacht.

»Hey, du!«, rief Al von seiner Einfahrt aus.

»Hey Al, na?« Lucy winkte. »Was hast du heute vor?«

»Ich fahre zum Angeln.« Al öffnete den Kofferraum seines Autos, legte seine Angelkiste hinein und schob seine Ruten zwischen die Sitze.

»Sieht nach einem schönen Tag dafür aus.« Lucy wischte sich den Schweiß von der Stirn, ging zum Rand ihres Blumenbeets und hockte sich in den Rasen.

»Sieht aus, als wärst du schon gut in den Tag gestartet«, lachte Al. »Ich habe den Sinn vom Joggen nie verstanden. Diese ganze Eile, nur um nirgendwo hinzukommen.«

»Ich habe den Sinn des Angelns nie verstanden. Die ganze Zeit dazusitzen, ohne etwas zu tun und einfach nur zu warten.«

»Ah, aber das ist der Punkt. Ich genieße ein gutes Stück Nichtstun.«

Lucy lachte und zupfte ein paar Unkräuter aus dem Boden. »Es gibt wohl schlimmere Arten, die Zeit zu verbringen.«

»Du solltest es auch mal versuchen. Du könntest die Kinder mitnehmen. Man sagt, Stille ist gut für junge Geister.«

Lucy riss eine weitere Pflanze aus der Erde, eine mit dicken, dunklen Blättern. Nur dieses Mal wuchs das Unkraut unterirdisch wohl weiter, ein scheinbar endloses Band aus Grün, das sie immer weiter aus der Erde zog.

»Endlich hast du etwas Zeit, im Beet für Ordnung zu sorgen, was?«, lachte Al. »Schön für dich.«

Eilig versteckte Lucy die seltsame Pflanze und beugte sich vor, um die Stelle zu verbergen, aus der sie noch immer spross. Sie konnte spüren, dass etwas nicht stimmte, so wie bei dem Feuerdrachen im Gebüsch.

»Ich dachte mir, es ist doch an der Zeit.«

»Du solltest einen Eimer für das Unkraut holen, bevor du weitermachst. So musst du keine Zeit damit verschwenden, alles wieder aufzusammeln und danach wegzuräumen.«

»Gute Idee. Ich hole gleich einen.« Mit einer Hand zerrte Lucy weiter an dem Unkraut, das sich wie ein dicker grüner Faden auf dem Rasen ausbreitete.

»Lass dich von mir nicht aufhalten«, sagte Al.

»Oh, ich denke zuerst über etwas nach«, erwiderte Lucy. »Ich versuche mich zu erinnern, wo ich den Eimer hingestellt habe.«

»Ein Platz für alles und alles an seinem Platz.« Al machte keine Anstalten zu gehen. »So rettest du dich vor solchen Momenten.«

»Stimmt. Das werde ich in Zukunft beherzigen. Jetzt geh und genieße deinen Angelausflug, lass dich von mir nicht aufhalten.«

»Wird gemacht.« Al winkte, kletterte in sein Auto und fuhr davon.

Lucy seufzte erleichtert, vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war und machte sich daran, die Pflanze mit beiden Händen weiter herauszuziehen. Sie folgte dem Weg und zog sie immer weiter heraus, ging langsam um das Haus herum, zwängte sich durch ein dichtes Gebüsch und gelangte zu einem Stück Erde, das zwischen der Hauswand und dem Zaun versteckt war. Dort schien das Unkraut sein Ende zu finden, obwohl es sich bemerkenswert hartnäckig gegen das Ausreißen wehrte. Schließlich zerrte sie mit beiden Händen daran. Es ertönte ein Plopp, als etwas nachgab. Sie fiel mit dem Rücken gegen den Zaun und ein Stück Erde brach auf, wobei ein vergrabener Gullydeckel aufsprang und einen Tunnel in den Boden freigab.

Lucy schaute hinunter. Reihen von LED-Lichtern warfen ein schwaches Licht in den Tunnel, der mit sauber zusammengefügten Brettern ausgekleidet war. Unten machte der Tunnel einen Knick und verschwand unter ihrem Haus.

Ihre Neugierde wuchs und Lucy legte die Pflanze vorsichtig neben dem Loch auf den Boden, dann schob sie sich durch die Büsche und ging ins Haus. Charlie saß auf dem Sofa und tippte auf seinem Laptop herum.

»Wo sind die Kinder?«, fragte Lucy.

»Spielen in ihren Zimmern, nehme ich an«, antwortete Charlie. »Warum, was ist los?«

»Ich muss dir etwas zeigen.«

Gemeinsam gingen sie um das Haus herum zu der versteckten Öffnung.

»Wow.« Charlie starrte den Tunnel hinunter. »Du warst ja fleißig.«

»Nicht ich. Jemand hat das unter unserem Haus gegraben.«

»Wer? Und warum?«

Lucy zuckte mit den Schultern. »Möchtest du es herausfinden?«

Sie vergewisserte sich, dass ihr Zauberstab noch sicher in dem versteckten Holster auf ihrem Rücken steckte, dann schwang sie ihre Beine über den Rand des Lochs und begann hinunterzuklettern. An der Seite des Tunnels waren Hand- und Fußstützen angebracht, die dicht beieinander lagen, sodass auch eine kleine Person den Abstieg bewältigen konnte. Lucy übersprang jeweils eine Sprosse.

Am Ende der Treppe ging der Tunnel in einen schiefen Gang über, der weiter in den Boden unter ihrem Haus hinabführte. Nach gut zehn Metern mündete er in eine künstliche Höhle, von der rechts und links weitere Tunnel abzweigten.

»Es sieht aus wie das Versteck eines verrückten Wissenschaftlers.« Lucy betrachtete die Tabellen und Diagramme an den Wänden.

»Eher lässig eingerichtet für einen Superschurken.« Charlie stupste einen Sitzsack mit seinem Fuß an. Er war mit Dinosauriern verziert, während die Sitzsäcke daneben mit Robotern und großen Schiffen bedruckt waren.

Sie entschieden sich für einen der Tunnel und folgten ihm für eine ganze Weile, wie er kilometerweit unter dem Echo Park entlanglief und in alle möglichen Richtungen abzweigte. Es gab noch mehr Höhlen, einige scheinbar natürlich und andere künstlich, einige davon eingerichtet und andere leer.

»Es würde ewig dauern, alles zu erkunden«, seufzte Lucy. »Wir sollten zurück zu den Kindern und später wieder herunterkommen, um uns das richtig anzusehen.«

»Meldest du das den Greifen?«

»Ich glaube nicht, dass das ohne Magie gebaut worden sein kann, oder?«

Charlie fuhr mit einer Hand an der glatten Erdwand entlang. »Nein. Auf keinen Fall.«

Als sie sich der ersten Höhle näherten, hörten sie zum ersten Mal Geräusche von weiter vorn. Jemand ging hin und her und raschelte mit Papierblättern. Lucy presste einen Finger an ihre Lippen und zog ihren Zauberstab. Charlie griff ebenfalls nach seinem Zauberstab in der Gesäßtasche und sie schlichen den Tunnel entlang, bis sie nahe genug waren, um in die Höhle zu schauen.

Ashley stand an einer Seite der Höhle, einen Stift in der Hand und kritzelte auf ein Blatt Papier, das sie über einen der Sitzsäcke an die Wand geklebt hatte.

»Ashley?« Lucy trat aus dem Tunnel und senkte ihren Zauberstab. »Was machst du hier?«

Das Mädchen drehte sich um und starrte ihre Eltern an. Ihre Finger wurden weiß, so fest umklammerte sie den Bleistift. »Ich habe nie gelogen.«

»Okay, das ist gut.« Lucy ging auf ihre Tochter zu. »Worüber gelogen?«

»Ich habe es euch nicht gesagt, weil es unser Geheimnis war, versteht ihr?«

»Was war euer Geheimnis, mein Schatz?«

»All das hier.« Ashley winkte mit den Armen. »Ich habe es gebaut. Oder zumindest habe ich es geplant und dann haben wir es gemeinsam gebaut.«

Lucys Mund stand vor Erstaunen offen. Ihre Tochter beeindruckte sie schon ihr Leben lang, seit sie nur wenige Minuten nach ihrer Geburt völlig aufgeweckt in die Welt geschaut hatte. Das hier war ein ganz neues Level. Es ging nicht nur darum, einen Code zu schreiben oder ein Baumhaus zu bauen. Sie standen praktisch in einer versteckten Stadt.

»Wen meinst du mit ›wir‹?« Charlie hatte, genau wie Lucy, bereits einen Verdacht.

In diesem Moment ertönten Schritte, von der Eingangsleiter kommend, und eine Stimme hallte durch den Tunnel.

»Hey Ashley, du hast die Luke offengelassen«, rief Dylan. »Du solltest vorsichtiger sein, damit niemand … Oh.«

Er blieb im Eingang der Höhle stehen und starrte die drei an. Eddie stand hinter ihm und spähte um das Bein seines älteren Bruders herum.

»Ich bin nicht da«, Eddie verwandelte sich mit einem magischen Schimmer in einen Wurm, der sich in Richtung Ausgang wand.

»Zu spät, Eddie.« Lucy verschränkte ihre Arme. »Zeit, sich dem Verhör zu stellen.«

Die Luft flimmerte wieder und Eddie kehrte in seinen kleinen Körper zurück.

»Wie habt ihr das alles gemacht?«, wollte Lucy wissen.

»Roboter«, gestand Ashley.

»Und Magie«, fügte Dylan hinzu. »Obwohl ich wirklich vorsichtig damit war.«

»Ich war ein Maulwurf«, fügte Eddie hinzu und fuchtelte mit den Händen, als würde er sich den Weg durch den Dreck bahnen.

»Warum?«, forderte Lucy. »Ich meine, es ist sehr beeindruckend, aber wofür ist das alles gut?«

Ashley nahm einen der Zettel von der Wand und reichte ihn ihrer Mutter. »Es ist hierfür«

Lucy las den Titel am oberen Rand des Blattes: Die Ziele der Minigreifen. Darunter stand eine Liste, die von verschiedenen Kinderhänden mit verschiedenfarbigen Filzstiften geschrieben wurde:

Verbrechen bekämpfen

Leuten helfen

Die Stadt verbessern

Geld für die Höhle verdienen

»Die Minigreifen?« Charlie hob die Augenbrauen.

»Wir wissen, dass wir erst Silbergreifen werden können, wenn wir älter sind«, bestätigte Dylan, »aber wir wollten jetzt schon etwas Gutes tun, so wie Mama. Also haben wir die Minigreifen gegründet.«

»Seid das nur ihr drei?«

»Ein paar unserer Freunde sind auch Mitglieder.«

»Was haben die Minigreifen bis jetzt so gemacht?«

Ashley schob einen der Sitzsäcke zur Seite und holte ein Notizbuch darunter hervor. Große Glitzerbuchstaben auf dem Einband verkündeten: Chroniken der Minigreifen.

»Wir haben das Rätsel gelöst, wer das Paket von Miss Tompkins Veranda gestohlen hat«, las Ashley von der ersten Seite des Buches vor. »Wir haben einen streunenden Hund gesäubert, gefüttert und ihm dann geholfen, ein Zuhause zu finden. Als Mister Rodriguez seinen Job verlor, haben wir seiner Familie Abendessen gebracht, aber sie wissen nicht, dass wir das waren.«

»Das ist Bestandteil unserer Arbeitsweise«, fügte Dylan hinzu und zeigte auf ein weiteres Blatt Papier, auf dem Betriebsabläufe stand. »Wir arbeiten im Geheimen, wie die echten Greifen.«

»Oder Batman«, ergänzte Eddie.

Lucy rieb sich die Augen und sah sich verwirrt um. Ihre Kinder hatten das alles direkt vor ihrer Nase gemacht. Nicht nur vor ihrer Nase, sondern auch unter ihren Füßen. Sie gruben Tunnel unter dem Haus, hielten geheime Treffen ab, rannten durch das Wohngebiet, um Verbrechen zu bekämpfen und lieferten Mahlzeiten aus. Sie war fassungslos, dass all dies passierte und noch viel mehr, dass sie damit durchkamen.

»Wie bezahlt ihr das alles?«, erkundigte sich Charlie. »Das Material für die Tunnel, die Möbel, die Computer, die wir in einer der anderen Höhlen gesehen haben. Ich weiß, dass nicht alles hier mit eurem Taschengeld oder gar dem Budget des Baumhauses finanziert sein kann.«

»Wenn du mich ausreden lassen würdest«, Ashley hielt das Buch hoch. »Wir geben auch Nachhilfe und machen Gelegenheitsjobs.«

»Das kann nicht wahr sein.« Lucy schüttelte den Kopf. »Bezahlen die Leute wirklich eine achtjährige Nachhilfelehrerin?«

»Ich bin zwölf«, mischte sich Dylan ein. »Das ist alt genug für einige Leute.«

»Niemand muss wissen, wie alt du bist, wenn du Nachhilfe im Internet gibst«, fügte Ashley hinzu. »Es ist auch egal. Solange du weißt, wovon du redest, ist das alles, was zählt.«

»Ich …« Lucy hatte Mühe, Worte zu finden. »Ich weiß nicht … Ich kann nicht …«

Charlie legte einen Arm um ihre Taille und drückte sie sanft. Er kämpfte damit, ein breites Grinsen zu unterdrücken. Alles, was er gesehen hatte, war erstaunlich und er war stolz auf das, was die Kinder getan hatten. Er wusste aber auch, dass sie es im Verborgenen getan hatten und dass es gefährlich sein konnte, die Silbergreifen zu imitieren. Er und Lucy mussten darüber reden, um jetzt eine gemeinsame Vorgehensweise zu finden. Im Moment war sie noch zu verblüfft und er war noch nicht bereit für den Teil des Gesprächs, in dem geschimpft werden musste.

»Alle hoch ins Haus.« Er zwang sich zu einem ernsten Gesicht. »Wir reden später darüber.«

Ashley und Dylan machten sich auf den Weg zu dem Tunnel, der sie nach draußen zum Haus führte. Beide versuchten, ruhig zu bleiben, während sie vor Stolz platzten. Endlich hatten sie Mom und Dad gezeigt, was sie aufgebaut hatten. Dadurch wirkte alles viel realer und erwachsener.

Eddie ging stattdessen auf seine Eltern zu und zerrte an der Hand seiner Mutter. »Kriegen wir Ärger?«, fragte er mit großen Augen.

»Nein, mein Schatz.« Lucy hob ihn in die Arme. »Ihr habt versucht, etwas Gutes zu tun und das wird niemals Ärger geben. Dein Dad und ich brauchen nur etwas Zeit, um darüber nachzudenken, okay?«

»Okay.« Eddie umarmte sie, befreite sich dann und rannte seinen Geschwistern hinterher.

Als sie allein waren, vergrub Lucy ihr Gesicht in Charlies Brust, sodass sein Shirt ihr Lachen dämpfte.

»Was sollen wir nur mit ihnen machen?«, fragte sie schließlich.

»Ich weiß es nicht«, gab Charlie zu. »Aber eins kann ich sagen. Unsere Kinder haben heimlich eine Bat-Höhle unter dem Haus gebaut und sie benutzt, um Nachbarn in Schwierigkeiten zu helfen. Das kann nur ein Zeichen für gute Erziehung sein.«


Kapitel 23

Lucy stand im Hinterzimmer eines Buchladens am Sunset Boulevard und unterhielt sich mit der Gnomin, die das Lager verwaltete.

»Sie verstehen aber schon, warum Sie ein Grimoire nicht offen im Laden präsentieren dürfen, oder?«, fragte sie.

Ihr Gegenüber schnaubte und schüttelte das pink gefärbte Haar.

»Das sind dumme Regeln«, maulte sie. »Früher oder später werden die Menschen merken, dass es in ihrer Welt Magie gibt. Wäre es nicht besser, sie darüber aufzuklären?«

»Nicht für jeden ist es sicher, Magie zu benutzen. Das wissen Sie.«

»Sie sind keine Kinder. Zumindest die meisten von ihnen. Wir sollten sie nicht aufgrund einer veralteten, patriarchalischen Vorstellung davon, wie eine gute Gesellschaft funktioniert, bevormunden.«

Lucy dachte an ihre Kinder und ihr erstaunliches Versteck, das sie am Vortag entdeckt hatte. Nachdem sie gesehen hatte, was sie erreicht hatten und gehört, wie viel Gutes sie damit taten, hatte sie das Gefühl, dass nicht das Alter ein Problem darstellte. Das Problem war, dass nicht jeder seine Macht für das Gute oder mit Zurückhaltung ausübte. Den meisten Menschen Magie zu geben, war so, als würde man einem Kleinkind einen Flammenwerfer aushändigen und hoffen, dass es nicht das Haus abfackelte. Vielleicht hatte man Glück, aber im Endeffekt war es wohl besser, kein Inferno zu riskieren.

»Vielleicht sollte man diese Geheimnisse mehr Menschen anvertrauen.« Lucy hielt die magischen Bücher hoch, die sie aus einem Regal im vorderen Teil des Ladens genommen hatte. »Vielleicht sollte man das nicht. Aber das Gesetz ist eindeutig. Sie dürfen dieses Risiko nicht für alle anderen eingehen. Sie behalten also alles, was mit Oriceran oder Magie zu tun hat, hier hinten und zeigen es nur anderen Magierinnen und Magiern. Andernfalls muss ich wiederkommen, um Sie zu verhaften und die Bücher an jemanden weiterzugeben, dem man sie anvertrauen kann. Haben Sie verstanden?«

»Ich habe verstanden.«

Der Gesichtsausdruck der Frau machte deutlich, dass Verstehen nicht gleichbedeutend mit Einverständnis war, aber Lucy glaubte nicht, dass sie weiterhin gegen das Gesetz verstoßen würde. Sie war jemand, der es liebte, den Leuten Bücher zu verkaufen und sie hatte sich einfach zu einer schlechten Idee hinreißen lassen.

»Ich werde wohl auch die Bücher mit den Kartentricks verstecken müssen«, schniefte die Gnomin. »Und die Fantasy-Romane, die haben natürlich mit Magie zu tun. Dann ist da noch die David-Blaine-Biografie …«

Lucy blieb im Türrahmen stehen und drehte sich um. Jetzt fühlte sie sich, als würde sie mit ihren Kindern diskutieren. Die drei nahmen das, was sie gesagt hatte, auch manchmal so wörtlich wie möglich, nur um ihre Unzufriedenheit deutlich zu machen.

»Wissen Sie noch, dass Sie gesagt haben, man sollte die Leute nicht bevormunden?«, erkundigte sich Lucy. »Ich werde Sie nicht bevormunden, indem ich Ihnen eine Frage beantworte, deren Antwort Sie kennen. Sie sind kein Kleinkind mehr. Sie wissen, wo Sie die Grenze ziehen müssen. Deshalb vertraue ich Ihnen das hier an.«

Sie stellte die Bücher ab und ging dann durch den Laden auf die Straße hinaus.

Als sie sich ihrem Auto näherte, summte ihr Telefon. Es war eine Nachricht von der Arbeit, in der stand, dass Roger Applegate sie so schnell wie möglich in seinem Büro sehen wollte.

Lucy stöhnte auf. Applegate, der Regionalmanager und ihr direkter Vorgesetzter, war kein schlechter Kerl, aber in sein Büro gerufen zu werden, war kein gutes Zeichen. Er hatte einen passiven Führungsstil, was einerseits daran lag, dass er seinen Untergebenen vertraute und andererseits, dass er seine Arbeitsbelastung möglichst gering halten wollte. Wenn er jemanden so kurzfristig zu sich rief, war etwas nicht in Ordnung.

Sie stieg in ihren SUV und fuhr ein kurzes Stück den Boulevard hinunter zum nächsten Starbucks. Die Barista lächelte anerkennend, als sie eintrat und Lucy nickte zur Begrüßung, als sie sich in die Warteschlange einreihte. Sicher, Roger hatte gesagt, dass er sie schnellstmöglich sehen wollte, aber es war auch wichtig, den Schein zu wahren, dass die Silbergreifen Stammkunden waren. Wenn das bedeutete, dass sie das Treffen um fünf Minuten verschieben und gleichzeitig einen Koffeinschub bekommen konnte, umso besser.

»Schwarztee, bitte«, bestellte sie, als sie den Tresen erreichte und ihren To-Go-Becher überreichte.

»Was ist mit Batman passiert?«, fragte die Barista, als sie das Wonder-Woman-Logo auf der Seite des Bechers sah.

»Er ist damit beschäftigt, ein Set von Joker-Tellern zu bekämpfen.«

Die Barista lachte und schüttete heißes Wasser über den Teebeutel.

»Das ist die Art von Held, die diese Stadt braucht. Einer, der sich um den Abwasch kümmert.«

Lucy stellte ihre Tasse an das Ende des Tresens, fügte Milch hinzu und schloss den Deckel. Wie so oft hatte sie keine Zeit zu warten, bis der Tee gezogen hatte. Normalerweise sollte sie daran denken, in ein paar Minuten den Beutel loszuwerden oder sie musste sich mit zu starkem Tee zufriedengeben, aber heute hatte sie so ein Gefühl, dass ihr Getränk ohnehin nicht lange überlebte.

Endlich bereit, sich dem Unvermeidlichen zu stellen, trat sie durch den Schokoladenduft vor die Toiletten im hinteren Teil des Ladens, berührte die Wand mit ihrem Zauberstab und trat hindurch.

Sie ging die Wendeltreppe zum Bahnsteig hinunter und betrat gerade noch pünktlich den Zug zum Hauptquartier der Silbergreifen. Zwei weitere Hexen waren an Bord und zwischen ihnen befand sich ein Käfig voll mit nervös zuckenden Koalabären.

»Was ist denn mit denen passiert?« Lucy starrte die Koalas an. Eines der Tiere drehte sich zu ihr um, seine Augen glühten und es stieß eine Wolke magischer Funken aus, die in Form eines Eukalyptusblattes schwebte.

»Sie wurden in einem illegalen magischen Testlabor gehalten«, klärte eine der Hexen auf. »Der Besitzer ist auf dem Weg nach Trevilsom, aber jetzt müssen wir die armen Kerle irgendwie entzaubern.«

Der Koala streckte sich nach der schimmernden Illusion des Blattes aus und machte dann ein trauriges Gesicht, als es unter seiner Pfote verdampfte. Lucy war froh, dass Eddie nicht dabei war, sonst hätte sie noch tagelang einen Koala als Sohn und einen enttäuschten Dreijährigen, der sich fragte, warum er nicht magisch rülpsen konnte.

Als Lucy am Bahnhof des Hauptquartiers ausstieg, saß Normandy an seinem üblichen Platz und polierte den Greif aus Messing, der normalerweise über der Bahnhofsuhr hing.

»Ich fürchte, heute gibt es kein Gebäck«, entschuldigte sich Lucy. »Ich habe nicht geahnt, dass ich vorbeikommen müsste.«

»Ich arbeite immer noch an den Keksen, die Sie mir gebacken haben«, lächelte Normandy. »Ich wusste, dass die Arbeit bei den Silbergreifen Gefahren bergen konnte, aber ich hätte nie erwartet, dass die größte Gefahr für meine Taille besteht.«

Als Lucy vor dem Büro von Roger Applegate ankam, hatte sie den größten Teil ihres Tees getrunken und fühlte sich viel besser für das Gespräch gewappnet. Sie betrat das Büro mit einem strahlenden Lächeln, das nur ein wenig schwankte, als sie Kelly Petrie auf einer Seite des Raumes sitzen sah. Lucy blickte auf ihre Jeans und ihr zerknittertes T-Shirt hinab und verglich sich automatisch mit Kellys tadellos gebügeltem Hosenanzug und ihrer strahlend weißen Bluse. Lucy hatte keine Ahnung, wie es jemand schaffte, so zur Arbeit zu erscheinen, wenn gleichzeitig Kinder betreut und abtrünnige Magier gejagt werden mussten, aber obwohl sie ein wenig neidisch war, wollte sie sich nicht die Mühe machen, so elegant auszusehen. Es gab bessere Möglichkeiten, ihre Zeit und Energie zu nutzen.

»Setzen Sie sich, Lucy.« Roger winkte sie hinter einem Stapel Papiere zu sich. Er war etwas korpulent, hatte rote Wangen und trug einen dreiteiligen Anzug, der sogar Kellys Bemühungen in den Schatten stellte. Helle Augen strahlten aus einem Gesicht, das gerade begann, Falten zu bekommen. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass Kelly hier ist. Sie begleitet mich im Rahmen des Management-Entwicklungsprogramms, um zu sehen, was mein Job beinhaltet und wie ich ihn mache.«

»Klingt nach einer tollen Idee.« Lucy warf einen Seitenblick auf Kelly. »Das macht sich gut im Lebenslauf bei Beförderungen.«

»Ich nehme an, das tut es.« Roger gluckste. »Kelly, könnten Sie bitte die Tür schließen?«

Lucy sank ein wenig tiefer in ihren Sitz. Roger mochte es, ansprechbar zu wirken und wenn seine Tür nicht offenbleiben durfte, war mit Sicherheit etwas nicht in Ordnung.

»Ich habe einen Bericht über eine Schule in Ihrer Gegend erhalten«, sagte Roger. »Soweit ich weiß, geht einer Ihrer Söhne dorthin.«

Er drehte seinen Monitor so, dass beide Frauen eine Reihe von Fotos sehen konnten, die nacheinander den Schulhof zeigten, den Dylan in einen Dschungel verwandelt hatte. Es gab hoch aufragende Bäume, niedrige Büschel von Farnen und exotischen Blumen, zerbrochene Betonstücke und umgestürzte Bänke. Dann kamen Fotos von den Aufräumarbeiten: Baumschneider, die den Wald Stück für Stück abtrugen, Lastwagen, die mit Hartholzstämmen beladen wurden, Freiwillige, die Pflanzen ausgruben und all das unter der Aufsicht von jemandem, den Lucy als Silbergreif erkannte.

»Das ist Dylans Schule, ja«, bestätigte Lucy. »Der Wald ist sein Werk.«

»Das hörte ich.« Roger blickte zu Kelly und dann wieder zu Lucy. »Das hat sich zu einem ernsten Vorfall entwickelt. Wir waren zu spät auf der Bildfläche für ein ›nimmer war und nimmer wird‹ und die Sache war wahrscheinlich ohnehin zu groß, um sie so zu klären. Die PR-Abteilung hatte alle Hände voll zu tun, um die Geschichte aus der Presse herauszuhalten und wir mussten viel Geld dafür ausgeben, dass niemand laut fragt, warum die Stadt für eine Abholzaktion an einer Mittelschule bezahlt hat.«

»Es tut mir wirklich leid«, entschuldigte sich Lucy. »Ich bin so schnell wie möglich hingefahren und habe versucht, die Direktorin zu beruhigen.«

»Ja, das war ein Anfang, aber das hätte gar nicht erst Thema werden dürfen. Wir erwarten Besseres von den Kindern eines Silbergreifen.«

»Als ob ich das nicht wüsste! Ich habe Dylan immer wieder gesagt, dass er seine Magie nicht in der Öffentlichkeit benutzen darf und normalerweise hält er sich ohne Probleme daran. Nun ja, so gut wie ein Kind in seinem Alter eben kann. Ich wünschte, das eine Mal, bei dem er die Regeln gebrochen hat, wäre nicht direkt so aus dem Ruder gelaufen.«

»Er hat sich entschieden, seine Schule in ein Stück Amazonas-Regenwald zu verwandeln. Das geht über kindisches Fehlverhalten hinaus.«

»Es war ein Unfall. Er wollte eine einzelne Pflanze wachsen lassen, um sie jemandem zu zeigen, aber der Zauber war mächtiger, als er dachte. Seine Magie ist ihm entglitten, aber er würde so etwas nie mit Absicht tun.«

Roger schaute auf den Bildschirm und nickte ernst. »Das ist wirklich eine beeindruckende Machtdemonstration. Das macht den Vorfall noch beunruhigender. Wenn die Magie des jungen Dylan so stark ist und er dazu neigt, sie auf unverantwortliche Weise einzusetzen, müssen wir vielleicht eingreifen.«

Lucys Blut gefror in ihren Adern. Das Letzte, was sie für ihren Sohn wollte, war, dass er seine Zeit damit verbrachte, ständig von den Greifen beobachtet zu werden oder noch schlimmer. Sie wusste von Fällen, in denen Artefakte eingesetzt wurden, um Magieanwender daran zu hindern, ihre Macht auszuüben. Dylan war so stolz auf seine Magie, dass ihn so etwas völlig aus der Bahn werfen würde. Oder was, wenn sie beschlossen, ihn nach Oriceran zu schicken, wo seine Magie nicht so störend wäre? Sie wollte nicht, dass er von ihr, von Charlie und von all seinen Freunden weggerissen wurde.

»Ich glaube wirklich, dass er seine Lektion gelernt hat«, bestätigte sie. »Seine Macht ist größer, als ihm bewusst war, aber der Vorfall hat ihm einen ordentlichen Schrecken eingejagt. Er hat versprochen, dass er so etwas nie wieder tun wird.«

»Das Problem ist, dass Sie mir schon gesagt haben, dass er diesen Vorfall auch nicht geplant hatte.« Roger runzelte die Stirn und blickte Lucy ernst an. »Es spielt keine Rolle, was er verspricht, wenn er etwas so Unübersehbares aus Versehen auslösen könnte. Es geht um Taten, nicht um Absichten.«

Lucy ballte ihre Hände um ihren Teebecher und holte tief Luft. Sie hatte fast täglich mit potenziell tödlicher Magie zu tun, aber dieses Gespräch war irgendwie noch beängstigender als all das. Es half auch nicht, dass Kelly so nah bei ihr saß und kaum versuchte, ihr süffisantes Lächeln über Lucys Unbehagen zu verbergen.

»Ich habe bereits einen Plan aufgestellt«, erklärte Lucy. »Charlie und ich geben Dylan Nachhilfe im Umgang mit seiner Magie und wir haben ihm vorgeschrieben, wann und wo er seine Kräfte einsetzen darf. Wir haben sogar ein Zauberglas zu Hause, um die Regeln zu verstärken, wie ein Schimpfwörterglas, nur eben für Zaubersprüche.«

»Ein Zauberglas.« Roger kicherte, zu Lucys großer Erleichterung. »Das gefällt mir.«

Er drehte den Monitor wieder zu sich und Lucy entspannte sich ein wenig, als das Bild des Waldes aus ihrem Blickfeld verschwand.

»Was will Ihr Junge machen, wenn er groß ist?«, fragte Roger.

»Er will ein Silbergreif werden.« Lucy beschloss, nicht zu erklären, wie weit er damit schon gekommen war, indem er eine geheime Basis gebaut und Missionen in der Nachbarschaft erfüllt hatte. Das würde nicht gerade ein gutes Licht darauf werfen, wie sehr sie Dylan unter Kontrolle hatte.

»Ausgezeichnete Neuigkeiten. Wir könnten mehr Greifen gebrauchen, die über seine rohe Kraft verfügen.« Roger tippte etwas in seinen Computer und nickte dann vor sich hin. »Natürlich werden wir Dylans Fortschritte von nun an im Auge behalten. Wenn es weitere Vorfälle wie diesen gibt, erwarte ich, dass Sie uns persönlich davon berichten und das nicht über Dritte geschehen lassen.«

Wieder warf er einen Blick auf Kelly. Sie war es also, die ihn auf die Sache aufmerksam gemacht hatte. Lucy fing automatisch an, Rachepläne zu schmieden, dann legte sie diesen Gedanken für später beiseite.

»Werden Sie Dylan bestrafen?«, fragte Lucy.

»Es klingt, als hätten Sie ihn im Griff. Was da passiert ist, wirft zwar kein gutes Licht auf Sie, aber es wirkt so, als hätten Sie momentan alles unter Kontrolle. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich es mit einem so mächtigen Kind aufnehmen könnte oder überhaupt jemand von uns. Stimmt’s, Kelly?«

»Genau, Roger.« Kelly lachte.

»Nun, das war’s dann.« Roger lächelte Lucy an. »Sie können die Tür offenlassen, wenn Sie gehen.«

Immer noch mit ihrem Becher in der Hand, in dem der Beutel in den letzten lauwarmen Resten ihres Tees schwamm, erhob sich Lucy von ihrem Platz und verließ den Raum. Sie nickte Freunden und Kollegen zu, als sie durch die Flure und den Tunnel zum Bahnhof ging, aber sie blieb nicht stehen, um mit ihnen zu sprechen. Sie war zu sehr damit beschäftigt, darüber nachzudenken, wie sie Dylan besser im Auge behalten konnten, ohne ihn davon abzuhalten, gute Arbeit mit den Minigreifen zu leisten. Es war ein schwieriges Gleichgewicht, aber mit Charlies Hilfe war sie sicher, dass sie es schaffen würde.

»Alles in Ordnung?«, fragte Normandy, als sie an seinem Platz am Eingang des Bahnhofs vorbeikam.

»Wird schon wieder.« Lucy schenkte ihm ein Lächeln. »Ich muss mich nur einmal mehr den Herausforderungen stellen, die es mit sich bringt, Kinder mit Superkräften großzuziehen.«


Kapitel 24

Auf dem ganzen Weg zurück zum Starbucks und von dort zur Kita, um Eddie abzuholen, war Lucy völlig in Gedanken versunken. Sie wollte ihren Kindern zutrauen, Gutes zu leisten und ihre Gaben als Minigreifen zu nutzen. Aber sie musste auch ein Auge auf Dylans Magie behalten und diese beiden Ziele passten nicht zusammen.

Sie hielt vor der Kita an und sprang heraus. Eddie wartete bereits in der Tür auf sie, seinen kleinen Rucksack griffbereit und mit einem glücklichen Grinsen im Gesicht.

»Mommy!«, rief er.

»Hallo, mein Schatz.« Sie hob ihn in eine Umarmung und setzte ihn dann ab, damit sie gemeinsam zum Auto gehen konnten. »Was hast du heute gemacht?«

»Ich habe einen Roboter gebaut und er hat gegen einen anderen Roboter gekämpft und es gab Kekse und Saft und wir haben ein Lied gesungen, dann war Sandspielzeit und dann warst du wieder da.«

»Was hat dir am besten gefallen?«

Eddie schürzte seine Lippen und blickte nachdenklich in die Ferne.

»Ich mag den Sand. Ich habe ihn gemischt wie beim Backen.«

»Hast du Lust, etwas Echtes zu backen, wenn wir zu Hause sind?«

Eddie grinste. »Juhu!«

Lucy schnallte ihn in seinem Sitz an und bog mit ihm in den Verkehr ein. Unterwegs sangen sie ein Lied über eine Katze und dann eines, in dem Eddie etwas über verschiedene Wetterarten lernte. Lucys Laune besserte sich, obwohl sie immer noch etwas Stressabbau gebrauchen konnte.

Buddy kam ihnen an der Eingangstür ihres Hauses entgegen und kläffte aufgeregt.

»Buddy!« Eddie schlang seine Arme um den Dackel. »Bester Hund.«

Buddy leckte Eddie das Gesicht ab und brachte ihn zum Kichern.

»Kommt mit, ihr beiden.« Lucy führte sie in die Küche. »Es ist Zeit, zu backen. Du kannst mithelfen, wenn du willst, Buddy. Oder du kannst das hier essen.«

Sie zog einen knochenförmigen Keks aus einer Schachtel auf dem Tresen und reichte ihn dem Hund. Er nahm ihn zwischen die Zähne und eilte zu einem Korb im Flur, wo er zufrieden an dem leckeren Schatz knabberte.

»Also, Eddie …« Lucy schob die Behelfsstufen aus Holz vor das Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf. »Wenn du backen willst, musst du dir erst die Hände waschen.«

Eddie kletterte die Treppe hinauf und streckte seine Hände unter das fließende Wasser, dann schnappte er sich die Seife und kicherte vergnügt, als er überall Seifenblasen fliegen ließ.

»Ein guter Anfang.« Lucy schnappte sich zwei Schürzen, eine für sich und eine in Kindergröße. Sie wusch sich die Hände, half Eddie vom Waschbecken herunter und zog ihm die Schlaufe der Schürze über den Kopf.

»Ich bin ein Fisch«, erklärte Eddie und wedelte mit seinen nassen Händen herum. »Platsch, platsch.«

Die Luft schimmerte und er plumpste in Gestalt einer Forelle zu Boden. Er wackelte und zappelte einen Moment lang, dann kehrte der Schimmer zurück und mit ihm der kleine Junge.

»Es ist wohl nicht so aufregend, ein Fisch zu sein?«, fragte Lucy.

»In der Küche kann man nicht schwimmen.«

»Sehr richtig.«

Lucy band beide Schürzen zu, dann holte sie einen kleinen Klapptisch aus der Ecke und stellte ihn neben das Ende der Theke. Er hatte Kratzer und Flecken, die Dylan und Ashley hinterlassen hatten, als sie selbst noch jünger waren, ihre Familiengeschichte in Form eines Möbelstücks. Jetzt nahm Eddie seinen Platz am Tisch ein und klatschte eifrig in die Hände.

»Wir backen Kuchen!«

»Ich hatte an klebrige Nuss-Zimtschnecken gedacht«, schlug Lucy vor. »Die könnten wir morgen zum Frühstück essen. Wie hört sich das an?«

»Ich mag Schnecken.« Eddie leckte sich über die Lippen. »Ich mag klebrig.«

»Das tust du allerdings.« Lucy lachte und verdrehte die Augen. »Wenn wir hier fertig sind, wirst du ein Bad brauchen, aber das ist es wert. Auf die Plätzchen …?«

»… Fertig!«

»… Backt!«

Lucy nahm einen Messbecher heraus und stellte ihn zusammen mit einer Schüssel und einer Tüte Mehl vor Eddie hin.

»Vier Tassen, bitte«, sagte sie.

Während Eddie sorgfältig das Mehl abmaß und dabei einen ernsten Gesichtsausdruck machte, wie ihn nur kleine Kinder und Prediger beherrschten, sammelte Lucy die anderen Zutaten ein und stellte sie auf den Tresen.

»Erledigt.« Eddie hielt die Schüssel mit dem Mehl hoch.

»Danke, mein Schatz.« Lucy nahm die Schüssel, stellte dann eine kleinere vor Eddie hin und kippte einen Teil des Mehls hinein. »Jetzt kommt Zucker und Salz hinzu.«

Gemeinsam maßen sie die neuen Zutaten ab und mischten sie zusammen, wobei jeder in seiner Schüssel arbeitete.

»Jetzt die Butter.« Lucy zerkleinerte die Butter und gab einige Stücke in Eddies Schüssel und den Rest in ihre. Backen entspannte sie. Es gab nur wenige Dinge, die ihr so viel Spaß machten wie mit ihren Händen zu arbeiten, vor allem, wenn sie wusste, dass das Ergebnis nach Zimt schmecken würde.

Sie ließen beide die Butter zerstückelt in das Mehl fallen, wobei Eddie den weißen Staub weit um sich herum verstreute.

»Mach weiter, bis alles vermischt ist«, wies Lucy an.

»Vermischt, Vermischt, Vermischt!« Eddie schlug mit der Hand gegen den Rand der Schüssel und kippte den Inhalt fast auf den Boden.

»Hast du Spaß?«

Eddie nickte und sah dann zu ihr auf. »Will mich wandeln.«

Lucy dachte über die Bitte nach. Es war gut, dass er fragte oder zumindest darüber sprach, bevor er eine andere Gestalt annahm. Das sollte belohnt werden. Er brauchte Übung, um seine Kräfte zu kontrollieren, genau wie Dylan.

»In Ordnung«, stimmte sie zu. »Aber wenn du Fell in den Teig bekommst, muss das niemand anderes essen.«

In dem Moment, als sie die Worte ausgesprochen hatte, erkannte sie ihren Fehler. Eddie grinste bei dem Gedanken, eine ganze Ladung Schnecken für sich allein zu haben, dann flirrte die Luft um ihn herum und er verwandelte sich. Statt eines kleinen Jungen hockte ein Wasserschwein auf dem niedrigen Tisch neben Lucy, eine Schürze um den breiten Hals, die Vorderpfoten über die Schüssel gestreckt und ein Paar dunkler Augen, das aus seinem seltsamen, flachen Gesicht aufschaute.

»Das ist nicht die Unterstützung, mit der ich gerechnet hatte«, sagte Lucy. »Kannst du den Teig so auch mischen?«

Eddie richtete sich auf seinen Hinterbeinen auf und griff in den Napf. Innerhalb von Sekunden war sein braunes Fell weiß gefärbt.

»Ich denke, das sollte reichen.« Lucy füllte Hefe, Eier und Milch in beide Schüsseln und machte sich dann daran, ihren Teig zu verrühren. Währenddessen gab Eddy sein Bestes, um die Zutaten mit seinen Pfoten ohne Daumen und seinen Beinchen, die gerade noch den Boden der Schüssel erreichen konnten, umzurühren. Der halb fertige Teig spritzte auf den Tisch und den Boden um ihn herum und sorgte für ein fröhliches Durcheinander.

Sobald der Teig gut vermengt war, stellte Lucy ihn zum Gehen beiseite, während sie die Zutaten für die Füllung zusammensuchte. Pekannüsse, Zimt und mehr Zucker kamen in ihre Küchenmaschine.

»Willst du das Mixen übernehmen?«, fragte sie.

Wasserschwein-Eddies Kopf schoss hoch und er klatschte seine teigigen Pfoten zusammen.

»Also gut, mach zuerst deine Pfoten sauber. Ich will nicht, dass der Mixer von außen schmutzig wird.«

Eddie hielt einen Moment inne, schaute von seinen klebrigen Pfoten zum Waschbecken und dann auf seine Stufen hinunter, als ob er ein kompliziertes Puzzle durchdenken würde. Dann sprang er auf den Boden und schob die Stufen zum Waschbecken hinüber, wobei er seinen Kopf als Rammbock benutzte. Sobald sie an Ort und Stelle waren, sprang er hoch und öffnete den Wasserhahn mit seinen Zähnen. Es war eine ungenaue Arbeitsweise und sein Kopf wurde genauso mit Seife und Wasser verschmiert wie seine Pfoten, aber Lucy war beeindruckt von seinen Bemühungen.

»Du wirst gut darin, deine Tiere zu benutzen«, lobte sie. »Nächstes Mal könntest du dich vielleicht in etwas verwandeln, das gut in dem ist, was du gerade tun möchtest. Wie ein Affe mit Händen, um den Teig zu mischen.«

Das tropfende Wasserschwein sprang von seinen Stufen herunter und schüttelte sich, sodass Lucy mit dicken Wassertropfen bespritzt wurde. Sie lachte, dann schob sie die Stufen zur Seite, damit er die Küchenmaschine erreichen konnte.

»Alles bereit.«

Eddie kletterte die Stufen hinauf und drückte seine Schnauze gegen den Hebel, der die Maschine in Gang setzte. Ein Surren ertönte, als sie ansprang. Die Nüsse klapperten im Behälter, als die Klingen sie in Stücke hackten. Ein Vibrieren ging von seiner Nase über seinen Kopf bis hinunter in seinen pelzigen Körper, ein Kitzeln, das ihn zum Lachen brachte. Zumindest zu einem Schnauben, das einem Lachen so ähnlich war, wie es ein Wasserschwein eben schaffen konnte.

»Alles fertig«, Lucy sah, dass die Nüsse fein gehackt und die Füllung gut vermischt war. »Jetzt kümmern wir uns um das Geschirr, während wir darauf warten, dass der Teig aufgeht.«

Messlöffel und schmutzige Schüsseln in den Geschirrspüler zu räumen, war eine Aufgabe, die ein Wasserschwein erstaunlicherweise bewältigen konnte, solange es sein Maul benutzte und nichts davon in den oberen Korb einräumen musste. Lucy wischte den Tresen, den Tisch und den Boden, während Eddie hin und her huschte. Selbst wenn er mit dem Tempo eines Dreijährigen arbeitete, war der Teig noch nicht bereit, als er aufgeräumt hatte und so setzte sich Lucy zum ersten Mal in dieser Woche hin, um mit ihrem Sohn Cartoons zu schauen.

»Das ist einer der Vorteile, wenn man Kinder hat«, stellte sie fest, als sich das Wasserschwein neben sie auf das Sofa kuschelte. »Es ist eine Ausrede, um die besten Fernsehsendungen zu schauen.«

Fast eine Stunde lang kämpften vor ihnen Superhelden und Schurken in bunt animierten Landschaften gegeneinander. Es gab Momente, in denen Lucy über die wilde Fantasie der Zeichentrickfilme staunte und andere, die sie an Dinge erinnerte, die sie im wirklichen Leben gesehen hatte: magische Kreaturen und Ereignisse, die viel seltsamer waren als alles, was im Fernsehen gezeigt wurde.

»Zeit, das zu beenden, was wir angefangen haben.« Sie erhob sich schließlich von der Couch. »Wir müssen die Schnecken fertig backen, bevor die anderen nach Hause kommen, damit der Ofen für das Abendessen frei ist.«

Zurück in der Küche kneteten und rollten sie ihren Teig aus. Lucys wurde zu einem ordentlichen Rechteck, während Eddie einen flachen Klecks formte, der ihn an die Sprechblasen erinnerte, die er in einer alten Superheldenserie gesehen hatte. Lucy bestrich beide Teigstücke mit geschmolzener Butter und gemeinsam streuten sie die Füllung darüber.

»Jetzt drückst du es rein.« Lucy nahm ein großes Nudelholz in die Hand und legte ein kleineres vor Eddie auf den Tisch.

Es stellte sich heraus, dass es für ein Wasserschwein schwierig war, etwas zu rollen. Nach einigen fehlgeschlagenen Versuchen beschloss Eddie, dass es am besten wäre, das Nudelholz mit dem Kopf hin und her zu schieben. Das führte dazu, dass sein Fell mit Butter und nussiger Zimtfüllung bedeckt wurde, ein Preis, den er mehr als gerne bezahlte.

Während Eddie sich mit der Wasserschwein-Herausforderung beschäftigte, bestrich Lucy zwei Backbleche mit einer Mischung aus Butter, Zucker und Ahornsirup, rollte ihren Teig auf, schnitt ihn in Schnecken und legte sie auf das größere Blech. Eddie rollte den Teig so gut auf, wie es ihm ohne Hände möglich war, schnitt ihn in Scheiben und legte sie auf das andere Blech. Selbst mit dem Gesicht eines Wasserschweins war sein Stolz deutlich zu sehen, als Lucy das Blech nahm und es zusammen mit ihrem in den Ofen schob.

»Wir sind fertig.« Sie wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und sah dann auf das klebrige, mehlbestäubte Wasserschwein herab. »Zeit, sich wieder in einen Jungen zu verwandeln.«

Die Luft flirrte und ihr Sohn wurde wieder menschlich.

»Spaß!« Er fuchtelte mit seinen butterigen Händen in der Luft herum. Mehl bedeckte seine Wangen, seine Arme waren bis zu den Ellbogen fettig und in seinen Haaren befanden sich Teigbrocken.

»Einer von uns braucht ein Bad«, stellte Lucy fest.

»Aber die Schnecken …«

»Bis wir dich sauber gemacht haben, sind sie fertig. Komm schon.«

Sie nahm seine Hand und führte ihn aus der Küche.

Als sie an ihm vorbeiliefen, erwachte Buddy aus einem erholsamen Schläfchen. Er erhob sich auf seine kleinen Beine, wankte in die Küche und schnüffelte an einem Fleck auf dem Boden. Butter und Zucker, lecker! Er streckte seine Zunge heraus und leckte die Reste auf. Er liebte Backtage.


Kapitel 25

Zero saß vor dem riesigen schwarzen Kristall im hinteren Teil des Kemana – seines Kemana – und spürte, wie die Magie um ihn herum floss. Dies war der Ort seiner größten Macht, der Platz, an dem er sich fast unbesiegbar fühlte. Er war perfekt für das, was er nun versuchen wollte.

Er öffnete die rostige alte Truhe und tauchte in das Licht des Spaltsteins. Sofort veränderten sich die Machtströme um ihn herum. Er spürte, wie die Magie um ihn wirbelte und seinen Verstand mit Ranken voller Potenzial berührte. Da war er. Dies war sein Moment.

Teer sickerte aus seinen Poren, lief über seine Haut, tropfte an den Seiten seines Stuhls hinunter und bildete Pfützen auf dem Boden. Dickflüssiger, schwarzer Teer, so dunkel und unauslöschlich wie alles, was man ihm schuldete.

Er streckte eine Hand aus und einer der Gnome reichte ihm ein Handtuch. Während er den Stoff als Barriere zwischen sich und der Statue verwendete, nahm Zero den Spaltstein aus seinem Behälter, schloss den Deckel und legte das Artefakt auf die Truhe. Der ganze Raum schien zu leuchten, aber es war eine krankhafte Helligkeit, die den Glanz der Teerwände erscheinen ließ, als würden diese verfaulen.

»Endlich«, flüsterte Zero. »Es ist Zeit.«

Gruffbar lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und beobachtete ihn wachsam. Die Statue ließ ihn die Zähne zusammenbeißen. Er verstand den Plan, er verstand theoretisch, warum dieser für eine Kreatur wie Zero attraktiv war und es war nicht Gruffbars Art, sich gegen die Pläne seines Arbeitgebers zu stellen. Trotzdem gefiel ihm das alles nicht.

»Seid Ihr Euch da sicher, Meister Zero?«, fragte er.

»Ich war mir noch nie sicherer.« Zeros Stimme sprudelte vor Erregung und das Licht des Spaltsteins leuchtete in seinen Augen. »Du hast gesehen, wie viel ich – auf mich allein gestellt – auf der Welt erreicht habe. Jetzt stell dir vor, was zwei, drei, vier, ein Dutzend, oder hundert erreichen können. Dieser ganze elende, weltliche Ort wird mir gehören und die Leute, die denken, dass sie das Sagen haben, werden nicht einmal erahnen, wie ihnen geschieht.«

Er streckte seine Arme aus, einen auf jeder Seite des Steins und ließ seine Kraft fließen. Langsam bewegte er seine Hände näher heran. Er spürte, wie die Kraft des Steins an seinem Fleisch zerrte, daran riss, seine Hände anzog und zugleich spaltete. Seine Haut berührte den Stein und kalte Magie erfasste ihn.

»Jaaaaa!« Das Wort kam mit einem langen, schweren Atemzug heraus, als die Magie durch Zeros Körper strömte. Sein Fleisch bebte, seine Knochen zitterten, seine inneren Organe wanden sich umeinander. Der Stein hatte ihn in seinem Griff und er fühlte die berauschende Macht in seinem Kopf. Er wurde kontrolliert und er hatte die Kontrolle. Er war zwei Dinge auf einmal. Die Spaltung begann.

Gruffbar sah zu, wie die Magie von seinem Chef Besitz ergriff. Zero vibrierte und seine Gestalt begann sich auszubreiten, indem sich sein Fleisch in zwei Richtungen ausdehnte. Knöpfe flogen von seinem bunten Hemd, als sich sein Körper auseinanderzog und begann, sich vom Kopf abwärts zu spalten. Selbst für einen Zwerg mit einem starken Magen war es unangenehm, für einen kurzen Moment die Innereien seines Arbeitgebers ansehen zu müssen, bevor die orangefarbene Haut sie wieder verbarg.

Zero hatte den Prozess fast zur Hälfte überwunden, bevor er merkte, dass etwas nicht stimmte. Die Haut wuchs über den Lücken nach, aber sie tat nicht alles, was sie sollte. Jede Hälfte von ihm sollte ein neues Ganzes bilden, mit Augen, Ohren und Zähnen, den fehlenden Knochen und Organen. Zwar erschienen Teile dieses Ersatzkörpers, aber sie waren verkümmert und unvollständig. Er blinzelte durch ein winziges Auge an der Seite seines Kopfes, spürte Reihen von Zähnen, die so klein und spitz waren wie die einer Säge. Er schaute hinab und sah, wie neue Rippen zu wachsen begannen, dann zögerten, stoppten und sich zurückzogen.

Nicht genug Kraft, das war das Problem. Er hatte mehr als die Hälfte des Weges geschafft, aber wenn er nicht weiterkam, würde es nichts nützen. Er konzentrierte sich auf den Kemana-Kristall, saugte alle Magie ein, die er finden konnte und leitete sie durch den Stein. Er sammelte so viel Kraft, dass die Luft um ihn herum zischte und der Teer auf seiner Haut verdampfte, wo er eine schwarze und bröckelnde Kruste hinterließ.

»Komm schon, komm schon, komm schon!« Er hielt sich an der Statue fest, bis seine Fingerspitzen dort schmerzten, wo sie gegen den Stein drückten. Es war sinnlos. Er musste jetzt aufhören, solange er noch etwas übrig hatte oder er musste sich dem Willen des Steins beugen und riskieren, sich selbst zu zerreißen.

Er stieß die Magie in einem großen Schwung wieder aus. Dabei prallten die beiden Hälften seines Körpers zusammen. Seine Haut klatschte aneinander und seine Organe richteten sich wieder auf und kehrten in ihre alte Position zurück. Er ließ die Statue los und sackte in seinem Sitz zusammen. Sein Versagen war so deutlich, dass er ihn als Schmerz tief in seinen Gliedern spüren konnte.

Gruffbar stieß sich von der Wand ab und schritt auf seinen Chef zu. Er hatte Zero schon öfter müde, faul oder halb schlafend gesehen, aber noch nie so völlig erschöpft wie jetzt. Seine Augenlider waren schmerzhaft aufgerissen und gaben den Blick auf blutunterlaufene Augen frei und Zero stieß ein leises, frustriertes Stöhnen aus.

»Ich war so nah dran.« Er hielt einen Finger und einen Daumen einen halben Zentimeter auseinander. »So nah!«

Er trat mit einem winzigen Fuß gegen die Truhe und sie wippte zurück. Der Spaltstein fiel zu Boden und Gruffbar sprang lieber zur Seite, als sich auch nur einen Moment lang davon berühren zu lassen.

»Ihr werdet Euch einen anderen Plan einfallen lassen«, ermutigte ihn der Zwerg. »Stellt vielleicht ein paar vertrauenswürdige Assistenten für die Leitung der anderen Unternehmen ein oder beschwört ein paar Dämonen.«

»Nein, das hier ist der Plan!« Zero schlug mit den Fäusten gegen die Seiten seines Sessels. »Ich, ich und noch mehr ich, von der einen Küste bis zur anderen. Es ist der beste Plan, der einzige Plan und ich werde ihn umsetzen.«

Diskutiere niemals mit dem Boss. Es war egal, ob der Chef den Verstand verlor. Das war immer noch eine Regel, nach der Gruffbar lebte.

»Und wie machen wir das?«, fragte er.

»Mehr Macht. Das ist es, was ich brauche. Genug, um den Prozess zu vollenden. Genug, um zwei aus mir zu machen.«

»Und dann?«

»Dann können wir die nächste Menge an Energie doppelt so schnell sammeln und dann noch schneller, sobald ich zu dritt, zu viert oder mehr bin …«

»Wünscht Ihr, ein paar Schulden einzufordern?«

Gruffbar schnippte mit den Fingern und einer der Gnome kam mit einem Tablet in der Hand herbei gehuscht. Er reichte Gruffbar das Gerät und wich dann zurück, weg von dem krankhaften Licht, das von dem Spaltstein ausging.

»Nicht so schnell«, meinte Gruffbar. »Zieh dir Handschuhe an und leg das Ding zurück in die Truhe. Wir müssen den wertvollen Besitz von Mister Zero in Sicherheit bringen.«

»Natürlich, natürlich.« Der Gnom eilte los, um eine Schutzausrüstung zu suchen.

Gruffbar entsperrte das Tablet, rief eine Tabelle auf und fing an, eine Liste von Schuldnern zu durchsuchen.

»Es gibt ein paar, die in den letzten Tagen fällig geworden sind, denen können wir nachgehen.« Er sah sich die Namen an und überlegte, wie viel Macht sie zu bieten hatten. Das allein würde nicht ausreichen. »Vielleicht können wir einige Schulden vorzeitig eintreiben oder denjenigen, die ihre Schulden jetzt begleichen, einen Zinsnachlass anbieten.«

»Ich verlange mehr Bezahlung, nicht weniger.« Zero verengte seine Augen.

Gruffbar zuckte mit den Schultern. Er mochte mit den Plänen seines Arbeitgebers nicht einverstanden sein, aber das bedeutete nicht, dass er harte Fakten oder schwierige Entscheidungen ausblenden würde. »Ihr könnt es schnell haben oder vollständig. Das habt Ihr mir beigebracht.«

Zero rieb sich mit einer Hand über seine teerverschmierte Brust.

»Damit hatte ich natürlich recht«, sagte er. »Aber es gibt einige Methoden, die sowohl eine schnelle als auch eine vollständige Bezahlung fördern.«

Er griff in eine Hemdtasche, holte seine Pfeife heraus und blies. Zwei Gnome, die gerade mit Ofenhandschuhen und Schutzanzügen den Raum betraten, hielten sich die Hände über die Ohren, fielen auf die Knie und jaulten.

Eine tiefere Dunkelheit braute sich unter der Schwärze der Decke zusammen, ein Schatten, der sogar das grüne Licht des Spaltsteins verschluckte. Er ergoss sich in einem Strom, der auf den Boden vor Zero traf, dann wieder aufstieg und eine Säule aus absolutem Schwarz bildete.

»Ja, Meister«, brummten die Schattenmilben, indem die Vibration ihrer Körper erkennbare, aber kaum hörbare Worte formte.

Gruffbar machte einen Schritt zurück, dann noch einen.

»Ich habe einen Auftrag für euch.« Zero starrte ins Nichts. »Schulden eintreiben. Macht nach Hause bringen. Viele meiner Kunden müssen ihre Rechnung begleichen. Gruffbar hat die Liste.«

Gruffbar schluckte, dann richtete er sich auf und wandte sich dem Milbenschwarm zu. Es gab keine Möglichkeit zu sagen, wo ihre Aufmerksamkeit lag, ob sie ihn jetzt ansahen oder ihn schon die ganze Zeit angestarrt hatten. Dann bemerkte er, dass die Dunkelheit auf ihn zukroch.

»Hier.« Er hielt das Tablet mit dem Bildschirm von sich weg und zeigte ihnen die Liste. »Namen, Adressen, was sie uns schulden. Sammelt alles, was ihr könnt.«

»Wenn sie sich weigern?« Das letzte Wort bekam ein unheimliches, fast hungriges Summen.

»Wenn sie in Rot auf der Liste stehen, statuiert ein Exempel an ihnen. Wenn nicht, erschreckt sie, aber lasst sie unversehrt. Das sind die goldenen Gänse von Mister Zero. Es ergibt keinen Sinn, sie zu töten, solange sie noch Eier legen können.«

* * *

Die Schattenmilben zogen über die Stadt hinweg. Sie mussten nicht miteinander reden, um sich auf die Entscheidungen, die sie treffen würden, zu einigen. Sie waren ein Schwarm. Das Verständnis war einfach vorhanden, führte zu einer Spaltung der dunklen Wolke, dann zu einer weiteren und einer weiteren, sodass jede Trennung eine Ansammlung von Milben formte, die auf einen anderen Schuldner zusteuerte.

* * *

Kradak saß auf seinem abgewetzten Sofa, sein Telefon in der einen Hand und eine Pfeife in der anderen, aus deren Kopf Rauch aufstieg. Auf der anderen Seite des Raumes zeigte ein Röhrenfernseher alte Folgen einer Spielshow, in der die Teilnehmer über einen Hindernisparcours rannten, gegen die Hindernisse stießen und in Schlammpfützen ausrutschten.

»Ich weiß, dass du nicht tot bist, Willum«, krächzte der Zwerg ins Telefon. »Wenn du verhaftet worden wärst, hätte man es im magischen Netz bekannt gegeben. Ruf mich an, wenn du das hörst. Ich habe fast kein Pfeifenkraut mehr und brauche die Nummer von deinem Händler.«

Als er das Telefon weglegte, kroch ein Schatten über den Fernsehbildschirm.

»Himmel, Arsch und Zwirn, nicht das schon wieder.« Kradak stapfte durch den Raum und schlug auf den Fernseher. Das Bild wackelte, aber die Schwärze verschwand nicht. Vielmehr löste sich ein Teil davon und blieb auf seiner Hand haften. »Was zum …«

Er wich zurück, aber ein schwarzer Schwarm wirbelte durch die Luft und bildete eine Blase um seinen Kopf.

»Zero will seine Bezahlung.« Die Worte kamen aus allen Richtungen gleichzeitig und surrten wie ein Sägeblatt, das an Kradaks Gehirn kratzte.

»Ich dachte, ich hätte mehr Zeit«, stammelte Kradak.

»Dein Name ist rot«, summte die Wolke aus Schattenmilben. »Wir dürfen an dir ein Exempel statuieren.«

»Nein, nein, nein, nein, nein!« Kradak warf die Hände hoch. »Das ist nicht nötig. Seht einfach in diese Kiste.«

Er zeigte auf einen Schuhkarton, der in der Ecke des Raumes stand. Ein Teil der Milben löste sich aus der Wolke, flog zu dem Karton hinüber und hob den Deckel an. Darin befanden sich drei dicke Rollen mit gebrauchten Geldscheinen und ein kleiner Haufen aus Steinen, in deren Mitte jeweils eine zwergische Rune eingraviert war.

»Zwölf als Kreditbetrag, vier zusätzlich für die Zinsen«, sagte Kradak. »So wie wir es vereinbart haben.«

»Fünf für Zinsen. Du hast überzogen.«

»Nur um einen Tag!«

»Wir dürfen ein Exempel statuieren.«

»Kein Exempel, kein Exempel! Nehmt einfach alles und dankt Zero für seine Freundlichkeit, dass er mich in Ruhe lässt. Ich verspreche, dass ich das nächste Mal pünktlich bezahle.«

»Ja«, brummte die Wolke. Ihre Ausläufer hoben die Steine an und ließen das Geld liegen. »Das wirst du.«

* * *

Grishgash, der Willen, schnippte seinen Rattenschwanz im Takt der Musik aus dem Radio hin und her. Er liebte Country und Western, mit den Liedern über Schulden und Katastrophen, diese seltsame Kombination aus fröhlichen Melodien und traurigen Texten. Wenn er wieder in Oriceran war, würde er sie vermissen, aber es war Zeit, aus dieser Stadt zu verschwinden. Der Willen war schon zu oft in die Enge getrieben worden, sei es von Leuten, die er bestohlen hatte oder von Leuten, denen er etwas schuldete. Es war an der Zeit, eine schöne, ruhige Stadt voller leichtgläubiger Magier zu finden, in der niemand seinen Namen kannte.

Er warf ein paar weitere Westen in seinen Koffer und sah sich nach seinem solarbetriebenen Batterieladegerät um. Das brauchte er, um das Radio am Laufen zu halten.

Das Lied wurde für einen Moment undeutlich, dann verwandelte es sich in reines Rauschen. An der Stelle, an der das Radio gestanden hatte, befand sich jetzt eine dunkle, wabernde Wolke, wie ein Loch in der Realität.

»Wer hat das gezaubert?«, rief Grishgash.

Während er die Wolke im Auge behielt, glitt er zu seinem Nachttisch und dem Messer, das er dort aufbewahrte.

»Niemand hat uns gezaubert«, brummte die Wolke der Schattenmilben. »Oder vielleicht haben wir uns selbst gezaubert.«

Die Schwärze der Milben erinnerte Grishgash an die Höhlen unter den Teergruben, in denen er ein Darlehen bei Zero ausgehandelt hatte. Wann war dieser Kredit fällig geworden, vor einer Woche, vor zwei, vor einem Monat vielleicht? Es spielte keine Rolle. Seitdem war er zweimal in der Stadt umgezogen, ohne eine Nachsendeadresse zu hinterlassen. Zero war nur ein weiterer Trottel, den er im Staub zurücklassen würde.

»Was wollt ihr?«, fragte er.

»Du warst schwer zu finden, aber du hast einen Duft, an den wir uns erinnern. Du hast Schulden bei Zero. Jetzt ist es an der Zeit, zu zahlen.«

»Klar, gebt mir einfach noch einen Tag.«

»Keinen weiteren Tag. Bezahle jetzt.«

»Ihr wollt mir noch einen Tag geben«, Grishgashs Pupillen begannen sich zu drehen. Ein wenig Hypnose, um ihm Zeit zu verschaffen und er wäre aus der Stadt verschwunden, bevor diese übernatürlichen Lakaien etwas dagegen tun konnten. Das war so einfach, wie einem alten Mann das Portemonnaie zu klauen.

»Kein weiterer Tag. Bezahle jetzt oder sei unser Exempel.«

»Dann seid ihr wohl immun gegen Hypnose?« Grishgash zuckte mit den Schultern. »Wie wäre es stattdessen mit Überredung? Ich habe im Moment nicht die gesamte Summe hier, es sind eine Menge roher magischer Kristalle, die ich ungern an einem einzigen Ort aufbewahre, aber ich hatte vor, sie heute Abend abzuholen. Kommt morgen wieder oder noch besser, lasst sie mich zu euch bringen. Vielleicht kann ich euch einen Bonus anbieten, als Zeichen des guten Willens.« Grishgash lachte innerlich über sein Wortspiel.

»Er zahlt nicht«, stellten die Schattenmilben fest. »Exempel.«

Sie stürzten auf ihn zu wie eine Sturmwelle, die sich im Raum brach. Grishgash packte das Messer und warf es durch die Luft. Gegen einen Zwerg oder einen Gnom hätte diese Bewegung seinen Feind mit austretenden Eingeweiden und dem Wunsch, er wäre nie geboren worden, zurückgelassen. Gegen die Schattenmilben war sie genauso nutzlos wie seine Augen.

»Exempel«, brummte der Schwarm, als er Grishgash überschwemmte, ihn mit Wucht zurück auf sein Bett warf und ihn vollständig bedeckte. Er strampelte und zappelte, solange seine Kräfte reichten, dann zuckte der Willen ein letztes Mal und blieb leblos liegen.

Einige Schattenmilben tauchten unter dem Bett auf und trugen einen Beutel mit leuchtenden Kristallen. Andere holten eine Kiste mit Artefakten aus dem knarrenden Kleiderschrank und ein antikes Grimoire vom Nachttisch. Dann schwebte der ganze Schwarm aus dem Fenster und ließ Grishgashs Knochen und sein nutzloses Messer zurück.

* * *

Drei Katzen beobachteten Lucy, als sie an die Tür der Erdgeschosswohnung klopfte. Einer von ihnen fehlte ein Bein und eine andere hatte Narben im Gesicht, aber alle waren wohlgenährt und friedlich. Selbst die Vögel, die auf dem Futterhäuschen über ihnen hockten, schienen die Katzen nicht übermäßig aufzuregen. Sie saßen einfach nur da und blickten interessiert zu ihr auf, während eine leichte Abendbrise die Topfpflanzen um sie herum bewegte.

Die Tür öffnete sich einen Spalt und ein Mann lugte heraus. Er war Mitte zwanzig, hatte einen blonden Zopf und einen unterentwickelten Spitzbart.

»Hallo«, grüßte er. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

»Sind Sie Nathaniel Oakmantle?«, fragte Lucy.

»Ja, das bin ich. Wer sind Sie?«

»Lucy Heron, Silbergreifagentin 485. Ich habe gehört, dass Sie Experte für ein Thema sind, für das ich mich interessiere und ich hoffte, dass ich Sie dazu befragen kann.«

»Ein Experte, was?« Nathaniel lächelte. »So werde ich nicht oft genannt, trotz Doktortitel und fortgeschrittener magischer Zertifizierung.«

»Nun, heute sind Sie der Experte, den ich brauche. Ist es in Ordnung, wenn ich reinkomme?«

Nathaniel sah die Katzen an. »Was denken die Damen? Scheint sie vertrauenswürdig?«

Die Katzen schlichen sich heran, beschnupperten Lucy und begannen, sich an ihren Beinen zu reiben.

»Sieht nach einem Ja aus.« Nathaniel löste die Kette vom Riegel und öffnete die Tür. »Kommen Sie rein.«

Begleitet von den Katzen folgte Lucy dem Zauberer ins Haus. Die Wohnung war nicht groß, aber er hatte das Beste daraus gemacht und jeden Platz, den er finden konnte, mit Topfpflanzen ausgestattet. Kleine Bäume standen in den Ecken, Blumen blühten auf der Fensterbank und grüne Ranken baumelten von den Küchenschränken herab.

Nathaniel ließ sich auf ein Sofa mit Batikdecken fallen. Eine der Katzen sprang ihm auf den Schoß. Die anderen beiden blieben am anderen Ende des Sofas und beobachteten Lucy erwartungsvoll.

»Ich versuche, mehr über einen Stamm von alten Hexen und Zauberern zu erfahren«, erklärte Lucy. »Sie lebten in den Wäldern, auch hier in der Nähe. Ihr Symbol war ein Mörser und ein Stößel.«

Nathaniels Hand erstarrte mitten im Streicheln. Die Katze legte ihren Kopf schief und schnupperte an seinen Fingern, um ihn wieder zum Handeln zu bewegen.

»Wie kommen Sie darauf, dass ich von ihnen weiß?«

»Weil Sie selbst nach ihnen geforscht und dabei anscheinend sogar Schulden angehäuft haben.« Anstatt sich zu Nathaniel aufs Sofa zu setzen, zog Lucy einen Stuhl unter dem kleinen Küchentisch hervor und nahm darauf Platz, damit sie ihn bei ihrem Gespräch beobachten konnte. Unbeeindruckt von diesem kleinen Akt des Widerspruchs sprang die dreibeinige Katze auf ihren Schoß. »Sie müssen wirklich interessiert sein, dass Sie sich so viel Mühe geben.«

Draußen vor dem Fenster hörte man das Flattern von Flügeln, gefolgt von einem leisen Summen. Ein Schatten fiel durch den Raum.

»Das ist eigenartig.« Nathaniel stand auf, ließ die Katze auf dem Sofa zurück und ging zum Fenster. »Es muss ein Sturm im Anzug sein.«

Ein Streifen völliger Dunkelheit wand sich durch einen Spalt in der Ecke des Fensters. Er bäumte sich vor Nathaniel auf, wie eine Kobra, die sich zum Angriff bereit machte.

Er stolperte rückwärts und versuchte, den Zauberstab aus seiner Hosentasche zu zerren.

»Was ist das?«, fragte er mit erschrockener Stimme.

»Schattenmilben.« Lucy kannte sie aus Lehrbüchern, hatte aber noch nie welche im wirklichen Leben gesehen. Sie sprang auf und hob ihren Zauberstab.

Alle drei Katzen fauchten und wichen mit gekrümmten Rücken und erhobenen Schwänzen zurück.

»Du schuldest Zero Macht«, sagten die Milben, deren Stimme von überall aus der Wolke ertönte. »Du musst zahlen.«

»Sie ist noch nicht fällig«, wandte Nathaniel ein. »Ich brauche noch Zeit. Wenn der Zauber, den er mir gegeben hat, funktioniert hätte, hätte ich vielleicht Hilfe bekommen, um es schnell zurückzuzahlen, aber die Lage ist nun mal …«

»Du hast Schulden bei Zero.« Der Schwarm wirbelte um Nathaniel herum. »Du musst zahlen.«

»Bitte, das war nicht der Deal.« Entsetzen erfasste Nathaniel. Verzweiflung hatte ihn zu diesem Schritt getrieben, aber eine andere Art von Verzweiflung packte ihn nun. Er wollte leben und die finstere Wolke trug die Aura von sicherem Unheil mit sich.

»Lux penetrabilior«, rief Lucy. Ein heller Lichtstrahl schoss aus ihrem Zauberstab und durchschnitt den Milbenschwarm. Einige von ihnen rieselten wie Staub zu Boden. Der Rest wirbelte mit einem wütenden Brummen von Nathaniel weg.

»Du verletzt«, ließen die Milben verlauten. »Du tötest. Jetzt töten wir.«

Die Milben stürzten sich auf Lucy und eine Wolke aus schrecklicher Dunkelheit zog über sie hinweg. Sie sprach den Zauberspruch erneut und schwang ihren Zauberstab, sodass eine Klinge aus Licht entstand und die Dunkelheit entzweite. Weitere Milben stürzten zu Boden, aber die meisten hingen immer noch an ihr und jetzt konnte sie nichts mehr sehen. Es gab nur noch Dunkelheit und das Kribbeln, als die Milben auf ihrer Haut landeten.

»Lux penetrabilior.« Sie fuhr sich mit dem Lichtstrahl über den Arm und fegte einige der Milben weg. »Lux penetrabilior.« Sie leuchtete damit in ihr Gesicht und für einen Moment ersetzte blendendes Licht die undurchdringliche Dunkelheit. »Lux penetrabilior.«

Die Wolke aus Milben bewegte sich, sammelte sich auf Lucys Arm und fixierte ihn. Obwohl sie in der Dunkelheit nichts sehen konnte, spürte sie, wie die Milben ihr den Zauberstab aus der Hand rissen, während andere über ihren Arm schwärmten. Es kribbelte, als sich winzige Zähne in ihr Fleisch bohrten.

Die dreibeinige Katze sprang auf, zischte und kratzte und versuchte, die Milben zu zerreißen. Der Schwarm teilte sich, als die Katze ihn erreichte und formte sich dann neu. Ein Teil des Schwarms bedeckte den Kopf der Katze, während der Rest immer noch um Lucys Arm herumschwirrte. Die Katze kratzte und fauchte, konnte sich aber nicht losreißen.

»Lux penetrabilior.« Lucy sprach den Zauberspruch erneut. Ein Lichtstrahl schoss durch die Milben hindurch und warf ein paar weitere zu Boden, aber sie hatten ihr Handgelenk fest im Griff und sie konnte den Zauberstab nicht zurück auf ihren Arm richten. Ihre Haut kribbelte und schmerzte, als sich die Milben in sie gruben.

»Tun Sie etwas!«, rief sie.

Nathaniel schnappte sich eine Lampe von der Seite des Raumes, schaltete sie ein und drückte sie in die Mitte des Schwarms. Das Licht schien hell, eine Imitation des Sommersonnenlichts, das seine Pflanzen über den Winter nähren sollte. Die Milben wichen zurück, ließen sich von Lucys Arm fallen und bildeten eine dunkle Pfütze, die sich über den Boden zur Tür bewegte.

»Du hast Schulden bei Zero«, tönten die Milben wieder, während sie unter der Tür hindurchkrochen. »Du wirst Zero bezahlen oder Zero wird dich holen kommen.«

Die letzten Milben glitten unter der Tür hindurch, die ganze Wolke zerstreute und löste sich dann in Luft auf.

Lucy umklammerte ihren Arm. Winzige Bisse waren auf ihm zu sehen, wie die Stiche einer ganzen Insektenkolonie. Keiner der Stiche hatte sie ernsthaft verletzt und die Rötung ging langsam zurück, aber ihr Arm kribbelte immer noch schmerzhaft.

Tote Milben knirschten unter Nathaniels Füßen, als er zu der dreibeinigen Katze hinüberging und sie hob. Sie drückte ihren Kopf an seine Brust.

»Ist schon gut.« Er streichelte ihren Kopf, um sie zu beruhigen. »Du bist jetzt in Sicherheit.«

»Danke für die Hilfe«, Lucy kraulte die Katze unter dem Kinn. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Nathaniel. »Wollen Sie mir das alles erklären?«

Nathaniel seufzte und ließ sich auf das Sofa sinken. Die anderen Katzen gesellten sich zu ihm und kuschelten sich eng an ihn, um es sich bequem zu machen.

»Ich stamme von den Hexen und Zauberern ab, die Sie suchen«, gestand Nathaniel. »Ich habe jahrelang versucht, noch andere Überlebende zu finden oder sogar die, die vor Jahren sterben mussten, zurückzubringen. Sie kümmerten sich um die Pflanzenwelt und hielten die Erde so im Gleichgewicht. Ich glaube, dass sie die Welt heute zu einem besseren Ort machen könnten.

Das Problem war, dass ich nicht die nötige Kraft besaß, um sie wiederzubeleben, also ging ich zu einem Kredithai, einem Kerl namens Zero, der unter den Teergruben lebt. Ich habe ihm ein Jahr lang meine Magie versprochen, um im Gegenzug ein paar Ressourcen zu bekommen. Ich dachte, dass ich die Tolderai bis dahin zurück hätte, dass sie ihre Magie einsetzen könnten, um Zero zu besiegen, wie sie es schon einmal getan hatten und dass ich dann frei wäre. Aber der Zauberspruch hat nicht funktioniert. Ich bin wie verrückt herumgerannt und habe versucht, andere Möglichkeiten zu finden, bevor meine Zeit ablaufen sollte, aber anscheinend war ich zu langsam. Er fordert meine Schulden vorzeitig ein.«

»Ich habe schon von diesem Zero gehört«, sagte Lucy. »Ich glaube, er ist Teil einer Desinformationskampagne, die versucht, einige Unternehmen mächtig aussehen zu lassen, damit sie an ihren Konkurrenten vorbeiziehen können.«

»Das klingt nach ihm. Er ist gierig und rücksichtslos, die Art von Kerl, mit dem man sich nicht einlassen sollte, aber wenn man verzweifelt ist …« Nathaniel zuckte traurig mit den Schultern.

»Ich habe Zugang zu Ressourcen, die Sie nicht haben.« Lucy dachte an die Silbergreifen und Ashleys unglaubliche Recherchefähigkeiten. Wenn sie diesen verschlagenen Zero zufällig aufspüren konnte, könnte sie vielleicht auch die versteckten Hexen finden. Oder vielleicht hatten die Greifen Werkzeuge, die ihr dabei halfen. »Wenn wir uns zusammentun, haben wir vielleicht eine bessere Chance, die Tolderai zu finden oder mit ihren Geistern Kontakt aufzunehmen, wenn das alles ist, was von ihnen übrig ist.«

»Das wäre fantastisch.« Nathaniels Gesicht hellte mit einem Lächeln auf, aber nur kurz, bevor er wieder in die Realität eintauchte. »Obwohl Zero immer noch hinter mir her sein wird.«

»Nach dem, was ich bisher gesehen habe, sollten die Greifen hinter Zero her sein. Vielleicht könnten Sie uns also auch dabei helfen. Zuerst brauche ich ein wenig Zeit, um mir einen Plan auszudenken …«


Kapitel 26

Keine Gespräche über die Arbeit«, forderte Charlie, als er und Lucy sich auf ihren Plätzen in der Ecke von Ostrich Farm niederließen, einem kleinen Restaurant in Echo Park.

Um sie herum herrschte reges Treiben, Kellner eilten mit Speisekarten, Cocktails und köstlich aussehenden Gerichten hin und her. Lucy wurde automatisch hungrig, als sie sich umsah.

»Ich habe gar nichts über die Arbeit gesagt«, erwiderte sie.

»Nein, aber du hast daran gedacht.« Charlie zwinkerte. »Denk daran, die Regeln für den Date-Abend verbieten Arbeitsgespräche.«

»Damit kann ich leben. Ich muss unweigerlich damit aufhören, ständig über alles nachzudenken. Ich habe versucht, herauszufinden, wie …« Lucy unterbrach sich und lachte. »Ich schätze, die Warnung hatte ich verdient.«

»Versteh mich nicht falsch.« Charlie griff über den Tisch und drückte ihre Hand. »Es ist wunderbar, dass du jede Minute des Tages die Welt retten willst. Das ist eines der Dinge, die ich an dir liebe. Es ist nur auch schön, dich gelegentlich für mich allein zu haben.«

»Es wäre eine Schande, die Gelegenheit zu verschwenden, während Emily auf die Kinder aufpasst.« Sie schaute auf die Cocktailkarte. »Da die Kinder in guter Hand sind, was hältst du von Mimosas?«

»Feiern wir etwas?«

»Einander.« Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen. »Ist das nicht genug?«

Charlie grinste breit und wandte sich an den herannahenden Kellner. »Zwei Mimosas, bitte. Wir brauchen noch ein paar Minuten, um über das Essen nachzudenken.«

Lucy lehnte sich zurück und sah sich in dem Raum um. Er war schlicht, aber elegant, mit seinen Holztischen und grünen Ledersofas. Die anderen Gäste plauderten und lachten und erfüllten den Raum mit einer fröhlichen Stimmung.

»Netter Ort«, sagte Charlie. »Wie bist du darauf gekommen?«

»Jackie war zu einem Date hier und hat von der Hühnerlebermousse geschwärmt.«

»Nicht von dem Date?«

»Nicht so sehr.«

»Schön zu hören, dass sie immer noch auf der Suche nach Mister Right ist.«

»Oder Miss Right. Wie sagte sie doch gleich? ›Warum sollte ich mich auf die Vorspeise beschränken, wenn die ganze Speisekarte vor mir liegt?‹«

Sie mussten beide lachen.

»Nun, ich bin zufrieden mit dem Gericht, für das ich mich entschieden habe.« Charlie lächelte sie herzlich an.

»Das will ich auch hoffen. Dich hätte es auch schwerlich besser treffen können, so wie du dich wochenlang in deiner Computerhöhle verstecken konntest.«

»Als wärst du früher jede Nacht auf Partys gegangen. Ich habe dich in einem Museum kennengelernt, schon vergessen?«

»In einer Galerie. Das klingt viel gediegener.« Lucy hob ihr Wasserglas und kokettierte damit, den kleinen Finger ausgestreckt, ihr Blick nachdenklich.

»Ähm, stimmt etwas nicht?«, ein Kellner schaute verwirrt auf die Stelle an der Wand, die Lucy streng anstarrte.

»Sie schaut sich die Porträts an«, erklärte Charlie.

»Wie bitte?«

»Sie existieren nur in meinem Kopf.« Lucy tippte sich an die Schläfe. »Machen Sie sich keine Gedanken. Die verrückte Frau wird Ihre Gäste nicht vergraulen. Zumindest vorerst.«

Der Kellner lachte, stellte die Mimosas auf den Tisch und holte einen kleinen Notizblock hervor. »Haben Sie sich entschieden?«

»Noch nicht«, gab Charlie zu. »Könnten Sie uns noch ein paar Minuten geben?«

»Selbstverständlich.«

Der Kellner ging zu einem anderen Tisch, während Lucy und Charlie sich ihren Speisekarten zuwandten.

»Das passiert jedes Mal«, erinnerte sich Charlie. »Wir lassen uns ablenken, brauchen ewig bis wir bestellt haben und kommen zu spät nach Hause …«

»Währenddessen muss Emily den Abend damit verbringen, Eddie einzufangen, weil er sich in ein Kaninchen verwandelt hat. Ich erinnere mich.«

»Glaubst du, das passiert jedem, wenn er zum Essen geht?«

»Das ist eine britische Eigenheit. Wir können uns nie entscheiden.«

»Wirklich?«

»Nein, sei nicht albern. Ich dachte, es würde deine arme koloniale Seele besänftigen.«

»Hey, lass das mit dem K-Wort, sonst kippe ich deinen ganzen Tee in den Hafen.«

»Barbar!«

»Das bin ich nur bei Dungeons and Dragons, nicht in der Realität.«

Lucy lachte und legte ihre Speisekarte ab.

»Ich sollte diese Hühnerleber mal probieren, um zu sehen, ob Jacky recht hat. Hast du dich schon entschieden?«

»Ja, aber ich behalte mir das Recht vor, es in letzter Minute zu ändern. Ich verbringe meine Tage umgeben von Menschen, die Doritos essen und Limonade schlürfen. Es ist schwer, sich bei dieser Auswahl zu entscheiden, wenn das dein Status quo ist.«

»Du magst Doritos und Limonade.«

»Stimmt, aber ich glaube nicht, dass sie das hier servieren.«

Lucy nahm ihr Glas in die Hand. »Ich bin sehr froh, dass du mich in diesem Museum gefunden hast.«

»Es war eine Galerie, schon vergessen? Das klingt viel gediegener.«

»Dann auf uns, auf die gediegene Art.« Sie stießen mit ihren Gläsern an. »Und auf einen ruhigen, schönen Abend ohne die Kinder.«

* * *

»Ich dachte mir schon, dass ich dich hier unten finden würde«, sagte Dylan, als er die erste Höhle des unterirdischen Netzwerks der Minigreifen betrat.

»Misses Sanders war abgelenkt.« Ashley sah von ihrem Laptop auf. »Ich dachte, ich verschwinde, solange ich noch kann.«

»Mom und Dad haben gesagt, wir sollen aufhören, Greifenkram zu machen.«

»Sie haben aber nicht gesagt, dass wir hier nicht sitzen dürfen.«

»Stimmt.« Dylan ließ sich in den Sitzsack neben ihr fallen, sodass ihm seine dunklen Haare über die Augen fielen und er für einen Moment nichts sehen konnte.

»Wie bist du herausgekommen?«, fragte Ashley. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, hast du gerade deine Zaubersprüche mit Misses Sanders geübt.«

»Eddie hat sich in einen Papagei verwandelt und sie musste ihn ungefähr fünfzig Runden durchs Haus jagen. Jetzt schlafen sie beide auf der Couch.«

Dylan lächelte. Sein kleiner Bruder hatte ausnahmsweise einmal einigermaßen niedlich ausgesehen, zusammengerollt neben ihrer erschöpften Babysitterin. Ashley schien sich mehr für ihren Bildschirm zu interessieren als für das, was im Haus über ihnen passierte.

»Woran arbeitest du?«, erkundigte sich Dylan. »Ein neues Video?«

»Ich suche nach den Leuten, über die ich mit Mom gesprochen habe«, gestand Ashley. »Diejenigen, die immer wieder an meinen Wiki-Seiten herumpfuschen. Ich versuche, mehr über sie herauszufinden.«

»Was hast du entdeckt?«

Sie drehte den Bildschirm so, dass er alles sehen konnte, aber das half nicht viel. Das Problem mit einem Genie als kleine Schwester war, dass sie manchmal vergaß, dass nicht jeder die Welt so sah wie sie. Die Karte mit den Diagrammen und Bildern, die durch farbige Linien miteinander verbunden waren, sah für Dylan aus wie ein Haufen Unsinn.

»Sind das Verbindungen zwischen Menschen?«, fragte er. »Oder zwischen Orten?«

»Unternehmen sind blau, Magier grün und die roten sind Pfandhäuser.«

»Pfandhäuser?«

»Ich habe mir die Bankkonten dieser Briefkastenfirmen angesehen …«

»So etwas kannst du?«

»Du etwa nicht?«

Dylan schüttelte den Kopf. »Außer es gibt einen Zauberspruch dafür, den ich lernen könnte.«

»Das brauchte nur ein wenig angewandte Sozialwissenschaften, wie Manipulation, und einen einfachen Code, den ich geschrieben habe, als ich Langeweile hatte. Wie auch immer, es stellte sich heraus, dass diese Unternehmen alle Verbindungen nach L.A. und zu ein paar Magiern hier haben. Ein Zwergenanwalt, ein paar Gnome und ihr Arbeitgeber – ich weiß nicht, welcher Spezies er angehört, aber er nennt sich Zero. Zusammen machen sie eine Menge Geschäfte mit Pfandhäusern. Den Teil verstehe ich nicht.«

»Ich aber.« Dylan beugte sich vor. So langsam konnte er sich einen Reim auf das Diagramm machen und fühlte einen Anflug von Aufregung. »Es liegt daran, dass sie viele Dinge haben, die sie verkaufen wollen, ohne zu erklären, woher die Sachen kommen, also machen sie es über diese Läden. Dinge, die sie anstelle von Geld für Schulden bekommen haben und vielleicht auch Geklautes.«

»Das erklärt die Fahrräder.«

»Welche Fahrräder?«

»In der Gegend um Echo Park sind letztens eine Menge Fahrräder verschwunden. Sie sind in Pfandhäusern aufgetaucht, hauptsächlich im selben Pfandhaus. Die Diebe könnten sie getarnt haben, um sie zu verkaufen.«

»Das klingt wie ein Job für die Minigreifen.«

Ashley runzelte die Stirn. »Wir sollen doch den Greifenkram sein lassen, schon vergessen?«

»Das war, bevor wir das hier herausgefunden haben. Glaubst du nicht auch, dass es wichtig ist, Verbrechen zu verhindern?«

Ein Leuchten erschien in Ashleys Augen. »Was Mom und Dad nicht wissen, kann ihnen nicht schaden.«

»Ganz genau. Welcher Tunneleingang ist diesem Pfandhaus am nächsten?«

»Nummer siebzehn.«

»Dann lass uns nachsehen.«

Ashley stellte ihren Laptop ab, hängte ihren Rucksack um und zog eine Fernbedienung aus ihrer Tasche. Das Surren von Zahnrädern ertönte und ihr Erkundungsroboter tauchte aus der nächsten Höhle auf. Er war halb so groß wie sie und hatte einen Körper wie ein dickes Schulbuch, der mit Sensoren bedeckt war und auf acht gelenkigen Beinen stand.

»Okay, ich bin bereit«, meldete sie.

Sie liefen die Tunnel hinunter, der Roboter immer direkt hinter ihnen. Während sie rannten, sprach Dylan einen Geschwindigkeitszauber und schon rasten sie los. Sie erreichten die Treppe zum Eingang Siebzehn in einer Wolke aus magischen Funken, Staub und Gelächter.

»Okay«, sagte Dylan. »Auf geht’s.«

Der Tunneleingang führte unter einem Stapel alter Holzpaletten in der Gasse hinter einer Reihe von kleinen Läden an die Oberfläche.

»Das ist es«, flüsterte Ashley und deutete auf die abgewetzte Tür an der Rückseite eines der Läden. Vor der normalen Tür war eine Sicherheitstür aus Gitterstäben angebracht, aber sie hing offen.

»Lass uns mal reinschauen.« Dylan begann eifrig, aus dem Tunnel zu klettern.

»Warte«, flüsterte Ashley. »Lass uns erst Okto reinschicken.«

»Okto?«

»Der Roboter. Okto, weil er acht Beine hat.«

Ashley schob den Roboter in die Gasse hinaus und begann, ihn mit ihrer Fernbedienung zu steuern. Eine Reihe von kleinen Bildschirmen zeigte ihr die Bilder von Oktos verschiedenen Kameras.

Geduckt kroch Okto zur Tür und streckte dann ein langes Bein aus, um den Griff zu erreichen. Zu Ashleys Überraschung war die Tür bereits geöffnet und nur angelehnt. Okto zog sie noch ein paar Zentimeter weiter auf, kippte dann auf die Seite und zwängte sich durch den Spalt.

Seine Füße klackerten leise auf dem blanken Boden, als Okto durch einen kurzen Flur in den Hauptraum des Ladens ging. Der Laden war um diese Zeit geschlossen. Durch die Ritzen zwischen den Fensterläden drang etwas Licht herein und warf helle und dunkle Streifen auf die Regale mit Schmuck und Elektronik, die Instrumentenständer und vor allem auf eine Reihe von Fahrrädern.

Zwei Teenager, ein Arpak mit ungleichen Flügeln und eine Hexe mit leuchtenden Augen, standen an einem Tresen in der Mitte des Ladens. Sie bemerkten den Roboter nicht, der sie von der Tür aus anstarrte, weil sie zu sehr damit beschäftigt waren, die Schmuckstücke in der Vitrine zu betrachten.

»Bist du sicher, dass es die Richtige ist?«, flüsterte die Hexe.

»Hundertprozentig«, antwortete der Arpak und starrte ernst durch das Glas. »Wir sollten auch ein paar der anderen mitnehmen und sehen, ob wir sie ihren Besitzern zurückgeben können.«

»Wir wissen nicht, ob sie alle gestohlen wurden.«

Der Arpak schnaubte. »Wir wissen, wem der Laden gehört. Das reicht. Selbst wenn wir die Besitzer nicht finden können, wäre es dann nicht trotzdem besser, wenn wir sie verschachern und mit dem Geld Lebensmittel kaufen, anstatt sie ›Du weißt schon wem‹ zu überlassen?«

Im Tunneleingang vor dem Laden sahen sich Ashley und Dylan an.

»Sie wissen auch über die Kriminellen Bescheid«, erwähnte Dylan. »Sie sind hier, um Dinge zurückzustehlen.«

»Vielleicht können wir mit ihnen zusammenarbeiten?«, gab Ashley zu bedenken. »Mehr Minigreifen.«

»Probieren können wir’s.«

Dylan kletterte aus dem Gang und betrat den Weg die Gasse hinunter zum Pfandhaus. Er und Ashley betraten den Laden so leise wie möglich, aber die Teenager sahen sich trotzdem um, als sie sich näherten. Der Arpak breitete seinen einen starken Flügel aus, der andere erhob sich langsamer und senkte sich schließlich in Richtung Boden. Er streckte sogar seine Brust heraus, aber die Hexe neigte nur den Kopf zur Seite und schaute neugierig auf die beiden Kinder und ihren Roboter.

»Wer seid ihr?« Dylan sah zu den älteren Jugendlichen auf.

»Wer seid ihr?«, erwiderte der Arpak.

»Ich habe zuerst gefragt.«

»Na und?«

»Sei kein Arsch.« Die Hexe legte dem Arpak eine Hand auf den Arm. »Sieh sie dir an. Sie gehören auf keinem Fall zu ihm.« Sie lächelte und hob eine Hand zur Begrüßung. »Ich bin Twylan. Das ist Leontin.«

Dylan zögerte einen Moment. Er wusste aber, dass er versuchen musste, den beiden zu vertrauen, wenn er mit ihnen zusammenarbeiten wollte.

»Ich bin Dylan Heron«, sagte er. »Das ist meine Schwester Ashley.«

»Heron?« Der Arpak hob eine Augenbraue. »So wie die Agentin der Silbergreifen, Lucy?«

»Du kennst unsere Mutter?«

»Wenn ihr ihre Kinder seid, müsst ihr wohl auf der richtigen Seite stehen. Was macht ihr hier?«

»Wir sind deswegen hier.« Dylan zeigte auf die Reihe der Fahrräder.

Ashley hatte ein Tablet aus ihrem Rucksack gekramt und verglich die Beschreibungen der gestohlenen Fahrräder mit denen, die vor ihr standen. Sie stimmten überein.

»Das sind sie«, stellte sie fest. »Die Fahrräder, die aus Echo Park gestohlen wurden.«

»Diese Typen haben auch jemanden bestohlen, den wir kennen«, sagte Twylan. »Schmuck, der einer Frau gehört, die ein Tierheim in unserer Nähe betreibt und andere Sachen von Leuten aus der Gegend, unter der wir wohnen.«

»Unter?«, fragte Dylan. »Ihr wohnt unter der Erde?«

Ein Geräusch ließ sie alle aufhorchen. Ein Lieferwagen war hinter dem Laden vorgefahren, daneben ein großes schwarzes Motorrad.

»Schnell«, zischte Dylan. »Alle runter hinter dem Teil dort in der Ecke.«

»Das wird uns nicht helfen«, meinte der Arpak.

»Vertraut mir.«

Sie folgten Dylan in die Ecke des Raums und hockten sich hinter den Ladentisch. Er zückte seinen Zauberstab und begann einen Zauberspruch zu sprechen, während zwei Gnome aus dem Lieferwagen stiegen und dem Besitzer des Motorrads, einem Zwerg in Lederkleidung, in den Laden folgten. Mit einem letzten Zucken des Zauberstabs wurden alle vier und der Roboter unsichtbar.

»Es ist mir egal, ob es ein fahrradfreundliches Viertel ist«, maulte Gruffbar, als er den Flur entlangging. »Ihr könnt nicht alle Fahrräder über denselben Laden verkaufen. Das wird mit Sicherheit jemandem auffallen.« Am Eingang zum Hauptraum blieb er stehen und sah sich nach dem Lichtschalter um. »Ihr holt die Fahrräder hier raus, lackiert sie neu oder tauscht Teile aus oder was auch immer und liefert sie an unsere anderen Läden aus.«

»Das ist viel mehr Arbeit«, protestierte einer der Gnome und legte den Schalter um. Über ihren Köpfen surrten die Neonröhren und tauchten den Laden und seinen gesamten Inhalt in grelles Licht.

»Ich bin Anwalt, nicht euer Gewerkschaftsvertreter«, knurrte Gruffbar. »Wenn du ein Problem mit den Arbeitsbedingungen hast, wende dich an Mister Zero. »

»Nein, nein, nein«, der Gnom schüttelte hastig den Kopf. »Kein Problem. Du brauchst Mister Zero nichts zu sagen.«

»Das habe ich mir schon gedacht.«

Versteckt unter Dylans Zauber holte Ashley einen weiteren, kleineren Roboter aus ihrer Tasche. Sie tippte mit ihm an die Fernbedienung, um die beiden zu verbinden und setzte ihn dann auf dem Boden ab. Er rollte auf drei kleinen Rädern in Richtung Hintertür davon.

»Ein ganzes Dutzend davon.« Gruffbar schüttelte den Kopf. »Glaubt ihr, dass in L.A. nur Idioten leben und niemand auf die Idee kommt, sein geklautes Fahrrad in einem Pfandhaus zu suchen, das für seine Fahrräder bekannt ist?«

Draußen vor der Hintertür öffnete der kleine Roboter seine Lautsprecher und begann in voller Lautstärke Geräusche zu plärren – Stimmengewirr, eilige Schritte, Klirren und Stöße.

»Was zum Teufel ist das?« Gruffbar zog einen Revolver aus seiner Jacke und führte die Gnome in die Gasse hinaus.

»Jetzt«, forderte Leontin. »Schnappt euch, was ihr wollt und lasst uns hier verschwinden.«

»Nein, warte!« Twylan packte ihn am Arm. »Sie werden uns rauskommen sehen. Sie haben nicht nur Magie, sie sind auch noch bewaffnet.«

»Ich habe einen besseren Plan.« Dylan nahm seinen Zauberstab und sprach erneut den Unsichtbarkeitszauber. Diesmal verschwanden die Fahrräder aus ihrem Blickfeld.

Nach einer Minute ertönte ein Schuss und die Geräusche draußen hörten auf. Einen Moment später kam Gruffbar wieder herein, die Gnome hinter ihm. Der Zwerg hielt die Bruchstücke des kleinen Roboters hoch.

»Wem auch immer dieser Misthaufen gehört, er sollte besser …« Er erstarrte vor der Stelle, an der die Fahrräder gestanden hatten. »Bei meinem Bart, das war ein Ablenkungsmanöver. Die Fahrräder sind alle gestohlen.«

»Natürlich sind sie das«, sagte einer der Gnome. »Was glaubst du, wie wir sonst an die gekommen wären?«

»Nein, du Vollidiot, jemand hat sie uns gestohlen.« Gruffbar warf den kaputten Roboter zur Seite und rannte zur Hintertür. »Kommt schon. Sie können nicht weit sein. Wir fahren durch die Gegend, bis wir jemanden mit einem Haufen Fahrräder sehen und dann zeigen wir denen, wie schwer es ist, mit zerschmetterten Knien zu radeln.«

Die Gnome tauschten einen resignierten Blick aus und eilten ihm hinterher. Die Motoren heulten auf und das Motorrad und der Lieferwagen rasten davon.

Dylan löste seine Zauber und machte sowohl die Gruppe als auch die Fahrräder wieder sichtbar.

»Das sollte uns genug Zeit verschaffen«, meinte er. »Aber welche Fahrräder nehmen wir?«

»Alle.« Leontin grinste breit.

»Wir sind nur zu viert und es gibt ein Dutzend Fahrräder.«

Leontin pfiff scharf und ging dann zu den Fahrrädern hinüber. Als er dort ankam, strömten schon weitere jugendliche Magier durch die Hintertür des Ladens herein.

»Resigno«, Twylans Augen flackerten, als sie ihren Zauberstab erhob. Die Schlösser an den Fahrrädern öffneten sich und die Ketten fielen zu Boden.

»Jeder nimmt sich ein Fahrrad«, befahl Leontin, »und bringt sie so schnell wie möglich außer Sichtweite. Wir kümmern uns später um die Rückgabe an ihre Besitzer.«

Während die Teenager sich die Fahrräder schnappten und zur Tür hinausfuhren, ging Twylan zur Schmuckvitrine.

»Per pervenire«, sie berührte das Glas. Es kräuselte und teilte sich, sodass ihre Finger hineingreifen konnten. Sie nahm eine Halskette und zwei passende Armbänder an sich, dann zog sie ihre Hand wieder heraus und ließ das Glas sich wieder zusammenfügen. »Gehen wir.«

Sie eilten aus dem Gebäude und Dylan zog die Tür hinter ihnen zu. In der Gasse versammelten sich die Teenager an einem großen, offenen Gullydeckel, wo sie die Fahrräder in die Dunkelheit hinunterließen und ihnen dann folgten.

»Wollt ihr mit uns kommen?«, fragte Leontin. »Wir haben einen Ort, an dem ihr euch verstecken könnt, bis die Sache verflogen ist.«

»Nein danke«, sagte Dylan, obwohl er sehr neugierig auf diese älteren Jugendlichen war, wer sie waren und wo sie wohnten. »Wir sollten zurückgehen, bevor Mom und Dad nach Hause kommen.«

»Danke für die gute Zusammenarbeit.« Leontin begann, die Leiter hinunterzuklettern.

»Warte.« Ashley hielt zwei silberne Anstecknadeln in der Größe eines Centstücks in die Höhe, auf denen jeweils das Bild einer Vogelklaue eingeprägt war. »Das sind Kommunikationspins, die ich gebastelt habe. Mit denen könnt ihr uns verständigen, wenn ihr noch einmal unsere Hilfe gebrauchen könnt.«

»Danke.« Twylan nahm eine der Anstecknadeln und reichte Leontin die andere. Sie steckte ihre an ihr Shirt und polierte sie kurz. »Ich werde sie mit Stolz tragen.«

»Bekomme ich keine?«, wollte Dylan wissen.

»Später«, versprach Ashley. »Wir müssen nach Hause, schon vergessen?«


Kapitel 27

Die Sonne ging gerade auf, als Lucy Nathaniel am Rande des Elysian Parks traf. Sie war sportlich gekleidet, damit jeder, der an ihr vorbeikam, sie für eine Joggerin halten musste, die früh unterwegs war. Nathaniels Vorstellung davon, sich unauffällig zu kleiden, war ganz anders: Er trug eine Tarnhose und ein Tarnhemd.

»Sie wissen schon, dass wir uns nicht vor Scharfschützen oder wilden Tieren verstecken, oder?«, fragte Lucy. »Ich meine, ich weiß, dass es in diesem Land viel von beidem gibt, aber wir sind mitten in L.A.«

»Sie haben gesagt, wir sollen unauffällig sein und wir würden in den Wald gehen, also dachte ich …«

»Der Look eines einsamen Überlebenskünstlers ist nicht gerade unauffällig. Sie könnten genauso gut ein Schild tragen, auf dem steht: ›Ich habe eine Waffe und Lust zu schießen‹.«

»Ich besitze nicht einmal eine Waffe! Warum sollte ich eine Waffe besitzen?«

»Ich dachte, als echter US-Amerikaner macht man das so?«

»Wir sind nicht alle … Moment, machen Sie sich über mich lustig?«

»Es ist schwer zu widerstehen, wenn Sie aussehen wie ein ausgemusterter Statist aus einem Kriegsfilm.«

»So gesehen. Haben wir nicht etwas Besseres zu tun?«

Sie gingen in den Park, Nathaniel vorneweg. Lucy kannte die Gegend von romantischen Spaziergängen mit Charlie, als sie ihm zum ersten Mal nach L.A. gefolgt war und von Familienausflügen, bei denen sie mit den Kindern zwischen den Bäumen herumgetobt hatte. Nathaniel kannte den Park sehr viel besser. Ein verborgener Teil von ihm spürte, wie es war, als alles im Umkreis von mehreren Kilometern noch aus Wald bestand. Lange bevor es Häuser, Straßen und Smog gegeben hatte, bevor der Park zu einer isolierten grünen Insel inmitten einer riesigen Betonwüste wurde. Er spürte, was dieser Ort für seine Vorfahren bedeutet hatte. Er erinnerte sich zwar nicht genau an ihre Anwesenheit hier, aber er spürte die Sehnsucht nach diesem Ort in seinen Knochen.

»Hier entlang.« Er führte sie bergauf.

Sie entfernten sich von den Straßen und ließen den frühmorgendlichen Verkehr hinter sich, in dem die ersten Pendler versuchten, den Staus zuvorzukommen. Bald befanden sie sich in einer Baumgruppe und ließen die menschliche Zivilisation als Hintergrundgeräusch irgendwo außer Sichtweite zurück.

»Hier ist es.« Nathaniel blieb stehen und lehnte sich gegen einen der Bäume. »Die Pflanzen, die in den alten Tagen der Tolderai hier wuchsen, sind verschwunden, genau wie die Tolderai selbst. Aber ihre Nachkommen leben weiter, wie ich, und ihre Wurzeln reichen bis in die Erinnerungen der Erde selbst. Wenn wir sie beschwören wollen, ohne in die Wildnis zu gehen, dann tun wir es hier.«

Lucy legte ihren Rucksack ab, öffnete ihn und nahm den Mörser und den Stößel heraus, die sie in Haugensens Laden beschlagnahmt hatte. Sie befreite beides aus der Tüte, in der die Gegenstände in einem Tresorraum bei den Silbergreifen aufbewahrt wurden. Als sie den Mörser auf den Boden stellte, drehten sich die Grashalme um ihn wie Kompassnadeln unter dem Einfluss eines Magneten, bis alle auf das Artefakt zeigten. Die Baumkronen raschelten und ihre Äste bogen sich interessiert herunter.

»Glauben Sie, das wird helfen?«, fragte Lucy.

»Oh, ja.« Nathaniel ging neben ihr in die Hocke und betrachtete den großen Mörser und Stößel mit einem Blick von fast religiöser Ehrfurcht. Zögernd streckte er eine Hand aus, um sie zu berühren und fühlte den grün geäderten Stein, dessen Kanten von den Händen vieler Generationen von Hexen geglättet worden waren. »Das war ihr wertvollster und mächtigster magischer Fokus. Wenn wir sie damit nicht herbeirufen können, wird auch nichts Anderes funktionieren.«

Er öffnete seinen Rucksack und nahm ein totes Huhn heraus. Da er sich immer noch nicht dazu durchringen konnte, eins zu töten, war er wieder zum Bio-Metzger gegangen, aber dieses Mal hatte er einen Vogel bekommen, der noch Federn hatte. Er legte es in den Mörser, trat dann einen Schritt zurück und zückte seinen Zauberstab.

»Ich habe euch ein Opfer gebracht«, er zielte mit seinem Zauberstab. »Inferno.«

Die Flammen verschlangen das Huhn und erfüllten die Luft mit einem Geruch von gebratenem Fleisch, der in Lucy den Wunsch weckte, sie hätte gefrühstückt. Einen Moment lang flackerten Gesichter in der Luft über dem Mörser auf, die Nathaniel und Lucy aufmerksam anstarrten, dann verschwanden sie, als die letzten Knochenreste des Huhns zu Staub zerfielen. Asche wirbelte in einer Brise auf, die keiner von ihnen spüren konnte und wehte dann sowohl Lucy als auch Nathaniel ins Gesicht.

Plötzlich war Lucy nicht mehr im Elysian Park, sondern in ihrem eigenen Haus. Schattenmilben wirbelten um sie herum und griffen ihre Familie an. Sie schrie und beschoss die Kreaturen mit Lichtstrahlen, aber sie kamen immer wieder, ein riesiger Schwarm von ihnen, viel mehr, als sie in Nathaniels Wohnung gesehen hatte. Sie schrie ihre Kinder an, sie sollten weglaufen, während sie und Charlie verzweifelt gegen die Milben kämpften. Dann …

… Dann befand sie sich in einem Wald mit riesigen, uralten Bäumen, die wie Wolkenkratzer in die Luft ragten. Sie war in Pelze gekleidet, mit Asche bemalt und der Zauberstab in ihrer Hand war klobiger, als sie es gewohnt war. Sogar ihre Haut war dunkler als sonst. Sie stand mit Gleichgesinnten zusammen, Hexen und Zauberern, die in Felle gekleidet und für den Kampf geschminkt waren, mit Zauberstab, Bogen und Speer im Anschlag. Andere kamen immer näher, eine Armee, die aus dem Wald auftauchte und sie wusste mit schrecklicher Gewissheit, dass sie gleich sterben würde. Sie hob ihre Hand und sprach einen ihr unbekannten Zauberspruch. Dornen wuchsen aus ihrer Haut, eine Rüstung aus tödlichen Stacheln, die jeden, der sie aus der Nähe angriff, es bereuen lassen würde. Der Feind trat unter den Bäumen hervor, ein Schrei der Wut, der Trauer und der Entschlossenheit stieg aus den Kehlen ihres Volkes und dann …

… Dann war sie wieder im Elysian Park, in ihrer synthetischen Joggingkleidung und wischte sich Asche aus den Augen.

»Das war mehr als letztes Mal«, sagte sie. »Nicht nur ein Blick in meine Zukunft, sondern auch in die Vergangenheit von jemand anderem.«

»Nicht verankert in der Zeit«, Nathaniel wischte sich über sein Gesicht. »Die mächtigste Eigenschaft des Artefakts. Das wird helfen, denke ich.«

»Haben Sie auch etwas gesehen?«

Nathaniel nickte.

»Was haben Sie gesehen?«, erkundigte sich Lucy.

»Das ist persönlich.«

Nathaniel holte ein Notizbuch heraus und kratzte mithilfe eines Stocks, den Anweisungen folgend, einen Kreis in die Erde um sie herum. Er markierte zwölf Punkte im Kreis mit Symbolen.

»Haben Sie die Energiekristalle dabei?«, fragte er.

»Mit freundlicher Genehmigung der Waffenkammer der Silbergreifen.« Lucy nahm ein Dutzend leuchtender Kristalle aus ihrer Tasche und legte je einen auf die Symbole.

»Sehr cool. Ich könnte es mir nicht leisten, noch mehr zu kaufen und ich habe schon viel mehr Schulden, als ich bewältigen kann.«

Etwas bewegte sich in der Luft um sie herum, eine Präsenz, die Lucy unheimlich vertraut vorkam. Es war, als würde sie beobachtet, aber fast so, als wäre sie selbst die Beobachterin.

Nathaniel atmete tief durch, dann tippte er jeden Kristall nacheinander mit seinem Zauberstab an. Sie zersprangen, ihre Kraft strömte aus und erfüllte die Luft im Kreis. Gemeinsam rezitierten er und Lucy den Zauberspruch aus dem Buch.

Die Worte klangen eigenartig in ihren Ohren, verdreht, aber ihre Macht war unbestreitbar. Lucy hatte das Gefühl, dass ihr Geist an einer Kette zerrte und etwas aus einer Grube zu ihnen zog.

Die Luft wirbelte in Spiralen, die Staub und Blätter vom Boden aufsaugten und sich kräuselnde und drehende Säulen formten. Auf ihnen erschienen die Gesichter von Hexen und Zauberern, wie die, die in Lucys Visionen um sie herumgestanden und sich als ein einziger Stamm ihren Feinden gestellt hatten, bereit zu sterben, damit etwas leben konnte, das sie weggeschickt hatten.

Der Mörser. Der Mörser in der Hand ihrer Kinder. Die Hexen hatten sie in die Welt hinausgesandt, als Hoffnung für die Zukunft. Jetzt war diese Zukunft da, aber war es die, auf die sie gehofft hatten?

Die Rinde des nächstgelegenen Baumes wölbte sich nach außen und brach dann auf. Eine Hexe kam heraus, gekleidet in ein kariertes Hemd, verblichenen Jeans und schweren Stiefeln. Ihre Schritte hinterließen eine Spur aus Baumharz. Als Lucy zurück zu dem Baumstamm blickte, war er unversehrt.

Ein weiterer Baum zuckte und schüttelte sich. Ein Zauberer fiel aus den Ästen, hager und groß, mit einem wettergegerbten Gesicht und einem geflochtenen, grauen Bart. Er hockte sich zu Boden und starrte sie an, eine Hand umklammerte sein T-Shirt, die andere ruhte auf dem Griff eines Messers an seinem Gürtel.

Als Nächstes erschien eine andere Hexe, klein und dunkelhaarig, gekleidet in einen grünen Samtrock und eine weite Bluse. Dann ein weiterer Zauberer, der angestrengt durch seine Brille blinzelte, ein Lehrbuch in der einen und eine blaue Blume in der anderen Hand. Dann noch einer und noch einer, bis ein Dutzend Hexen und Zauberer um den Kreis herum standen.

»Vetter«, die erste Hexe sah Nathaniel an. »Du konntest einfach nicht loslassen, oder? Jahrhundertelang blieben wir im Verborgenen, verstreut, sicher. Jetzt willst du uns ins Freie zwingen.«

»Ich wusste es nicht«, gestand Nathaniel erschrocken. »Ich dachte, ich wäre allein. Warum habt ihr mir nicht gesagt, dass ihr noch da draußen seid?«

»Das hätten wir vielleicht, mit der Zeit. Aber Vertrauen muss man sich verdienen.« Die Hexe runzelte die Stirn und zückte ihren Zauberstab. »Anstatt die nötige Geduld aufzubringen, hast du das hier getan.« Sie deutete zu den zerbrochenen Kristallen. »Warum?«

»Ich wollte nicht länger allein sein.« Nathaniel sank auf seine Knie, die Hände schlaff in seinem Schoß. »Ich wollte niemandem schaden. Ich wollte nur Teil von etwas sein.«

Der Gesichtsausdruck der Hexe wurde weicher.

»Vielleicht kannst du das«, sagte sie. »Wie hast du den Mörser gefunden?«

»Das war ich«, erklärte Lucy. »Lucy Heron, Silbergreif.«

»Mein Name ist Heather Fields, Anführerin der Tolderai.« Die Stimme der Hexe wurde härter. »Wie kommen Sie an etwas, das uns gehören sollte?«

»Ich habe es von jemandem beschlagnahmt, der es verkaufen wollte. Dieses Artefakt ist zu gefährlich, um draußen in der Welt zu existieren.«

»Dem können wir zustimmen«, nickte Heather. »Sie werden es uns zurückgeben.«

»Ich kann es Ihnen nicht einfach geben. Die Silbergreifen haben es aus gutem Grund weggesperrt.«

»Es war vor uns versteckt und wir sind dankbar, dass Sie es für uns wiedergefunden haben. Aber wenn Sie es nicht zurückgeben, werden wir es uns zurückholen, koste es, was es wolle.«

»Es ist keine gute Idee, einen Silbergreif zu bedrohen.«

»Wir haben uns jahrhundertelang nicht um weltliche Autoritäten gekümmert. Warum glauben Sie, dass wir uns jetzt ändern werden?«

»Die Welt wird immer kleiner. Sie ist voll von Satelliten, Drohnen, Überwachungskameras und Handys überall. Wenn Sie im Verborgenen bleiben wollen, brauchen Sie Hilfe.«

»Sie hat recht«, bestätigte der graubärtige Tolderai. »Überall lauern Augen, die einen beobachten und aufzeichnen. Trotz meiner Schutzzauber und Folienwesten sehen sie mich manchmal. Mit ihren zuckenden Lidern, ihrer Listigkeit und ihren …«

»Wir haben schon verstanden, Mackam«, Heather schaute Lucy mit einem Stirnrunzeln an. »Wie können Sie also helfen? Und warum sollten Sie?«

»Kennen Sie einen Magier namens Zero?«, fragte Lucy.

Heathers Gesicht verzog sich zu einer finsteren Miene und sie spuckte in den Schmutz. »Wir kennen ihn. Eine dreckige Kreatur. Er hat nichts Natürliches an sich.«

»Nathaniel sagte, dass Sie Magie besitzen, die Zeros Kraft aufheben kann und dass er sie benutzen wollte, um Zeros Schulden loszuwerden, sobald er Sie zurückhat.«

»Nathaniel ist schlauer als er aussieht. Er hat recht. Unser Volk hat sich schon einmal erfolgreich gegen Zeros Macht gewehrt. Die Bäume haben seinen Teer und seine Magie aufgesaugt und nichts als einen jammernden Fleischberg hinterlassen. Danach hat er uns gejagt und fast vernichtet. Das würden wir nicht noch einmal riskieren.«

Lucy biss sich auf die Lippe. Sie hatte fest damit gerechnet, dass sie die Unterstützung dieser Hexen und Zauberer bekam, um Zero und seine raffgierigen Pläne zu Fall zu bringen. Sie musste sie davon überzeugen.

»Dieses Mal würden Sie es nicht allein tun«, sagte sie. »Sie würden mit den Silbergreifen zusammenarbeiten und …«

»Nein«, erwiderte Mackam scharf. »Keine Greifen. Die haben die größten aller Augen.«

Lucy holte tief Luft. »Na gut, keine anderen Silbergreifen. Aber ich habe andere Freunde, die helfen können. Wenn wir Zero gemeinsam besiegen, können wir es dieses Mal endgültig schaffen und die Welt vor seinen Machenschaften schützen.«

Heather schnaubte. »Die Welt, von der Sie sprechen, ist die der Menschen. Die Welt der Magier. All das ist für uns nicht wichtig. Heutzutage bedeuten die Menschen eine größere Gefahr für Natur und Wälder, als Zero es je tat.«

»Dann eben als Gegenleistung für Ihr Geheimnis. Von innerhalb der Silbergreifen kann ich dafür sorgen, dass man Sie nicht findet. Ich kenne jemanden, der jegliche elektronischen Spuren, die Sie hinterlassen, auslöschen kann. Wenn Sie mir helfen, das zu tun, was ich tun muss, kann ich dafür sorgen, dass Sie in Sicherheit sind.«

Die Tolderai sahen einander an. Jeder hielt seine linke Hand hoch, manche flach, andere bildeten Fäuste. Lucy brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie abstimmten und dass sie keine Ahnung hatte, was die einzelnen Symbole bedeuteten. Sie konnte nur hoffen, dass es so lief, wie sie es wollte und hielt ihren Zauberstab fest im Griff.

»Wir sind einverstanden«, erklärte Heather. »Unter einer weiteren Bedingung.« Sie zeigte auf den Mörser und den Stößel. »Sie überlassen uns das, was uns zusteht.«

Lucy zögerte. Es wäre schon schwer genug zu rechtfertigen, warum sie das Artefakt aus dem Lager genommen hatte, wenn sie niemandem von den Tolderai erzählen konnte. Zu erklären, wie sie es verloren hatte und warum niemand es wieder aufspüren musste, war noch schwieriger. Doch das war nichts als Bürokratie. Zero bedeutete eine wahre Bedrohung für die Welt.

»In Ordnung«, willigte sie ein. »Wir haben eine Vereinbarung. Ich brauche etwas Zeit, um meinen Zug gegen Zero zu planen. Wie kann ich Sie kontaktieren, wenn es so weit ist?«

Heather trat auf Lucy zu und nahm ihre Hand zwischen ihre beiden Hände. Das Blätterdach über ihnen öffneten sich und ein Sonnenstrahl fiel auf ihre Hände. Etwas wölbte sich auf ihrer Handfläche, klein und hart. Als Heather losließ, hielt Lucy die perfekteste Eichel in der Hand, die sie je gesehen hatte, ihre Schale herrlich grün schimmernd.

»Halten Sie dies und sprechen Sie meinen Namen aus«, sagte Heather. »Ich werde erscheinen.«

»Sie konnten mir nicht einfach eine Telefonnummer geben?«

»Wie unromantisch wäre denn das?« Heather berührte Nathaniel an der Schulter. »Komm mit mir, Vetter. Es ist Zeit, dir deinen Platz in der Welt zu zeigen.«

Mackam nahm den Mörser und den Stößel, dann zogen sich die Tolderai in ihre Bäume zurück und ließen Lucy mit den Ästen über ihr und dem Rauschen des Windes zurück.


Kapitel 28

Es war dunkel in dem Kemana und gerade wartete keine Kundschaft. Die Gnome kauerten an den Rändern der Höhle und beobachteten nervös, wie Zero vor dem zentralen Kristall saß und in seine schwarze Oberfläche stierte.

Gruffbar betrat die Höhle und ging zu seinem Meister, ein Tablet in den Händen.

»Die Lage hat sich zu einem inakzeptablen Zustand entwickelt«, brummte Zero tief und bedrohlich. »Der Spaltstein funktioniert nicht. Unsere Online-Bemühungen werden zunichtegemacht. Eine dahergelaufene Hexe hat meine Milben davon abgehalten, meine Schulden einzutreiben. Jetzt raubt jemand meine Pfandhäuser aus.« Seine Worte wurden zu einem tiefen, wütenden Schnauben. »Das. Ist. Inakzeptabel.«

Gruffbar hielt ihm das Tablet hin. Auf dem Bildschirm war das Bild einer Hexe zu sehen, zusammen mit ihrem Namen, ihrer Adresse und der Abzeichennummer eines Silbergreifens. Ihr Name war Lucy Heron.

»Ich habe die Hexe gefunden, die Oakmantle beschützt hat«, flüsterte er und stellte sich so weit wie möglich von seinem Arbeitgeber weg, sodass die Information gerade noch lesbar war.

»Ein Silbergreif also.« Zero spuckte die Worte aus, als wären sie ein Fluch. »Natürlich ist sie das. Nun, ihr Abzeichen wird sie in Zukunft nicht mehr schützen.«

»Es gibt noch mehr. Die IP-Adresse von BaumhausGenie, der Person, die unsere Wiki-Bearbeitungen rückgängig gemacht hat, gehört zu Herons Haus.«

»Tatsächlich …« Zeros Augen weiteten sich und sein finsterer Blick verwandelte sich schließlich in ein bösartiges Grinsen. Er nahm das Tablet und starrte auf den Bildschirm, wobei er mit seinem Finger eine Teerspur auf dem Bild von Lucy hinterließ. »Ich weiß nicht, was ich getan habe, um deine Aufmerksamkeit zu erregen, kleiner Greif, aber ich werde dafür sorgen, dass du es bereuen wirst.«

Zero nahm die Pfeife aus seiner Tasche und blies hinein. Die Gnome hielten sich gequält die Ohren zu. Bildete sich Gruffbar das nur ein oder hörte er dieses Mal etwas, eine leise Andeutung von etwas Schrillem?

Die Dunkelheit der Decke verschob sich und die Milben rieselten herab, um ihren Meister zu umschwirren. Sie sahen das Bild in seinen Händen und eine Welle ging durch den Schwarm. Die Milben waren nicht anspruchsvoll. Sie fühlten weder Liebe noch Zufriedenheit oder Melancholie. Aber sie konnten Wut und Schmerz empfinden und sich an die Teile des Schwarms erinnern, die Lucy getötet hatte. Ein wütendes Brummen breitete sich in ihnen aus, bis es sich anhörte, als hätte jemand in ein Wespennest gestochen.

»Findet sie«, befahl Zero. »Tötet sie.«

Das Summen wurde lauter und lauter und die Schattenmilben wirbelten aus der Höhle.

* * *

»Also, Geografie-Quiz«, Charlie schaufelte Spaghetti auf seinen Teller. »Was für Fragen wollt ihr heute?«

»Vielleicht mal keine Geografie?«, schlug Dylan vor, während er einen Fleischkloß mit seiner Gabel aufspießte. »Wir haben in letzter Zeit immer nur Hauptstädte gelernt. Das wird langsam langweilig.«

»Aber Geografie ist das einzige, worin ich mich auskenne!«, echauffierte sich Charlie künstlich.

Lucy lachte und nahm die Schüssel mit den Nudeln. »Umso mehr ein Grund, das Thema zu wechseln. Ein Abendessen sollte nicht immer eine Gelegenheit sein, um anzugeben.«

Charlie guckte schockiert. »Moi, ein Angeber?«

»Nein, Dad. Du, nicht Moa«, sagte Eddie mit vollem Mund.

»Eigentlich ist moi das französische Wort für … Ach, vergiss es. Was für ein Quiz wollt ihr machen?«

»Geschichte«, antwortete Dylan.

»Informatik«, rief Ashley.

»Tiere«, Eddie verteilte Tomatensoße über den Tisch, weil er mit der Gabel herumfuchtelte.

»Das sind viele gute Vorschläge.« Charlie strich sich nachdenklich über das Kinn. »Aber keine Mehrheit. Vielleicht sollte Mom die entscheidende Stimme haben?«

Alle sahen Lucy erwartungsvoll an, als sie ihre Optionen abwog. Wenn sie ein Thema wählte, in dem eines der Kinder gut war, kannte es alle Antworten und die anderen langweilten sich. Wenn sie ein Thema wählte, das keiner von ihnen kannte, war die Gefahr groß, dass das Quiz in Frustration endete. Trotzdem war es vielleicht an der Zeit, ihnen die Verantwortung zu übertragen.

»Wie wäre es, wenn ihr abwechselnd Fragen zu eurem Thema stellt«, sagte sie, »und wir anderen dürfen antworten, auch Dad und ich?«

»Das gefällt mir«, stimmte Ashley zu.

»Mir auch.« Dylan nickte.

»Auch, auch, auch!« Eddie schlug mit der Gabel auf den Teller.

»Okay, wie wäre es, wenn Dylan anfängt?«

Während sie ihren ältesten Sohn ansah, fiel Lucy etwas anderes in den Blick. Ein Schatten wuchs über die Decke und erstreckte sich vom Fenster bis in die Mitte des Zimmers. Zuerst hatte sie ihn nicht gesehen, weil ein Zauber ihn verdeckte. Jetzt, wo sie wusste, dass sie hinsehen musste, war er unmöglich zu übersehen. Der Schatten war schwärzer als jede Nacht, er war so dunkel, dass alles Licht um ihn herum zu verschwinden schien.

Sie verhielt sich ruhig. In Panik zu geraten war nicht hilfreich, aber auch nicht, die Schattenmilben wissen zu lassen, dass sie entdeckt wurden. Lucy musste kreativ werden, bevor die Viecher tun konnten, weswegen sie gekommen waren.

Mit klopfendem Herzen erhob sie sich von ihrem Stuhl.

»Wer möchte etwas Limonade?«

»Ich, ich, ich!«, riefen alle Kinder. Limonade zum Essen war ein seltenes Vergnügen und keines von ihnen konnte dazu nein sagen. Charlie sah Lucy verwirrt an. Ein kleines Kopfschütteln von ihr sagte ihm, dass er bleiben sollte, wo er war und dass er keinen Aufstand machen sollte, damit alles normal blieb.

»Komm schon, Dylan«, sagte Charlie, als Lucy in die Küche ging. »Du sollst uns doch fragen.«

Lucy öffnete einen Schrank und hockte sich hin, als ob sie darin nach einer Limonadenflasche suchen würde. Außerhalb der Sichtweite der Milben zog sie ihren Zauberstab. Dann holte sie tief Luft und stand auf.

»Lux penetrabilior«, sie richtete ihren Zauberstab auf das Zentrum der Milbenwolke.

Helles Licht schoss durch den Raum, tötete einige der Milben und verstreute den Rest. Lucy wirkte den Zauber erneut und brachte die Milben in völlige Unordnung. Es waren jedoch viel mehr, als sie bisher gesehen hatte und es kamen jede Sekunde neue dazu. Sie musste die Kinder in Sicherheit bringen.

»In die Tunnel«, befahl sie. »Schnell.«

Dylan schnappte sich Eddie und rannte zur Tür, Ashley folgte ihm. Einige der Milben versuchten, ihnen hinterherzufliegen, aber Lucy schnitt ihnen mit einem weiteren Lichtblitz den Weg ab.

Charlie hatte jetzt seinen Zauberstab gezückt und feuerte mit ihr zusammen Zaubersprüche auf die Milben. Er war nicht so geübt mit dem Lichtzauber wie sie und die Milben kamen ihm bald näher und wirbelten in Bögen, die sich spiralförmig nach innen drehten und nach einer Gelegenheit suchten, sich an ihm festzuklammern.

»Charlie, geh auch in den Tunnel«, sagte Lucy.

»Nicht ohne dich.«

Gemeinsam rannten sie zur Haustür, feuerten eine letzte Lichtsalve ab und rannten um das Haus herum nach draußen. Hier, wo die Nachbarn sie sehen konnten, durften sie ihre Magie nicht einsetzen, aber wenn sie erst einmal die Tunnel erreicht hätten, wäre dies ein anderes Thema.

Die Luke neben dem Haus stand offen. Charlie kletterte in den Tunnel hinunter. Lucy folgte ihm, allerdings nicht, ohne die Luke zu greifen und zu schließen.

Sie war um den Bruchteil einer Sekunde zu langsam. Einige der Milben drangen ein, bevor die Tür zugeschlagen wurde. Sie fingen sofort an, am Griff zu zerren und an den Scharnieren zu nagen.

Lucy erreichte das Ende des Eingangsschachts und eilte in die erste Höhle. Charlie und die Kinder standen nebeneinander vor dem Eingang. Dylan hatte seinen Zauberstab gezückt, Ashley steuerte Okto, den Roboter, der Fackeln an seinen Vorderbeinen befestigt hatte. Sogar Eddie hatte sich auf den Kampf vorbereitet und in einen Maulwurf mit großen, flachen Pfoten verwandelt, mit denen er die Milben zerquetschen konnte. Trotzdem waren sie nur zu fünft gegen einen riesigen Schwarm der dunklen Kreaturen.

»Wir brauchen Hilfe«, sagte Charlie. »Kannst du die Greifen anrufen?«

Lucy griff in ihre Hosentaschen und schüttelte dann den Kopf. »Ich habe mein Handy im Haus gelassen. Du?«

»Ebenfalls.«

»Ich kann Hilfe holen.« Ashley tippte auf eine Anstecknadel an ihrer Brust und sprach hinein. »Hier ist Ashley. Wenn ihr das hören könnt, brauchen wir eure Hilfe. Kommt so schnell ihr könnt zu diesem Signal und bringt Lichtmagie mit.«

»Wen hast du gerufen?«, wollte Lucy wissen.

»Ein paar Freunde. Ich hoffe, sie sind rechtzeitig hier.«

Das Summen der Milben im Tunnel wurde immer lauter und ließ Lucys Zähne so heftig wie das Geräusch eines Zahnarztbohrers aufeinanderprallen. Der Schwarm arbeitete sich nach innen vor.

»Wir können die Tunnel zu unserem Vorteil nutzen«, sagte Lucy. »Wir benutzen die engen Räume, um sie einzugrenzen und so viele wie möglich auszuschalten. Dann ziehen wir uns zurück, wenn sie uns zu nah kommen.«

Gemeinsam standen sie in dem engen Eingang der Höhle, angespannt und bereit. Dunkelheit strömte auf sie zu.

Lucy, Charlie und Dylan ließen ihre Magie fliegen und helle Lichtstrahlen durchschnitten den Schwarm. Ashleys Roboter schwang seine Beine und fuchtelte mit seinen Fackeln. Die Strahlen waren nicht hell genug, um die Milben zu töten, aber sie verwirrten sie und verlangsamten ihren Vormarsch.

»Zurück!«, rief Lucy, als die erste der Milben ihre Hand erreichte.

Die Familie rannte durch die Höhle, den nächsten Tunnel entlang und in den Raum dahinter. Ihr Weg wurde von dem schwachen Licht der LEDs in den von den Kindern gebauten Gängen erhellt. Am Tunneleingang versammelten sie sich wieder mit erhobenen Zauberstäben.

»Ich habe eine Idee«, sagte Ashley.

Sie öffnete eine Schalttafel in der Wand und begann dann, die Verkabelung dahinter umzustecken. Während ihrer Arbeit kamen Drahtschneider, Zangen und ein kleiner Lötkolben zum Vorschein.

Die Milben hatten in der ersten Höhle eine Pause eingelegt, sich neu gruppiert und darauf gewartet, dass mehr von ihnen durch die Luke kamen. Jetzt stürmten sie wieder voran, eine Welle aus Mitternachtsschwarz, die jegliches Licht verschluckte.

Schlagartig wurden die LEDs heller und flackerten, nachdem Ashley ihre Arbeit beendet hatte. Sie drehte einen Regler hin und her, sodass die Lichtintensität in schnellen, unregelmäßigen Mustern zu- und abnahm. Die chaotischen Blitze durchbrachen die Formation der Kreaturen, als Teile des Schwarms von einem hellen Fleck abwichen, nur um in einen anderen hineinzufliegen. Die ganze Wolke wirbelte und drehte sich in unkoordinierten Wellen.

Während Ashley die Schattenmilben ausbremste, eröffneten Lucy, Charlie und Dylan erneut das Feuer mit ihren Zauberstäben. Hunderte stürzten zu Boden, aber in dem verwirrenden und flackernden Licht des Tunnels surrten immer noch Tausende andere umeinander.

Einige der Milben fanden die Verkabelung in der Wand. Sie gruben sich tief hinein und zogen sie heraus. Es war schwieriger, sich durch einen Draht oder seine Plastikverkleidung zu fressen als durch einen Körper, aber das Licht machte sie wütend und das verlieh ihnen die nötige Kraft. Sie bissen sich durch, bis sie Metall erreichten und knabberten weiter. Ein Dutzend Milben starb in einem Funkenflug und die LED-Lichter im Tunnel gingen aus.

»Weiter zurück!«, kommandierte Lucy.

Die Familie rannte durch die Höhle und einen weiteren Tunnel hinunter zu dem Raum dahinter, wo Dylan und Ashley eine kleine Bibliothek eingerichtet hatten. Als die Milben ihre Orientierungslosigkeit abgeschüttelt hatten, folgten sie ihnen und schwirrten wieder den Tunnel entlang, direkt in die tödlichen Lichtzauber hinein.

Ashley lief wieder zu einer Schalttafel in der Wand. Bevor sie die Lichter im Tunnel erhellen konnte, stürzten sich die ersten Milben auf diese und zertrümmerten eine LED nach der anderen, sodass der Rest des Schwarms in sicherer Dunkelheit vorankam.

Erneut zauberte die Familie in den Tunnel hinein, während Okto seine Fackeln schwenkte und Eddie mit erhobenen Pfoten bereitstand, falls die Milben bis zu ihm durchbrechen würden. Winzige schwarze Körper purzelten auf den Boden und verkleinerten den Schwarm, aber gleichzeitig rückten immer mehr nach, wie lange Finger, die aus dem Tunnel nach ihnen griffen.

»Rückzug!«, befahl Lucy.

Die Familie rannte durch die Bibliothekshöhle und die Milben schwärmten hinter ihnen her. Die ersten konnten sie überholen und versperrten den Weg in den nächsten Tunnel, dann wirbelten die Feinde um die Herons herum und schlossen sie in einem Strudel aus Dunkelheit ein.

Als die Wolke näherkam, schickte Lucy einen Magiestoß nach dem anderen, doch sie wurde müde, ihre Kraft begann zu schwinden, ihr Körper und ihr Geist wurden langsamer. Ihre Familie kämpfte tapfer um sie herum. Charlie und Dylan setzten Licht ein, um Milben zu töten und vertrieben sie durch magische Windstöße. Eddie und der Roboter kämpften gegen die winzigen schwarzen Kreaturen und Ashley schwenkte Fackeln, um den Schwarm zu verwirren.

Mehrere Milben erreichten Lucys Hand und klammerten sich daran fest, um wie echte Insekten in ihr Fleisch zu beißen. Sie wischte sie ab, aber es kamen noch mehr und krabbelten über sie. Das Gleiche geschah mit den anderen. Eddie schlug auf seinen Körper, um die Milben loszuwerden und Dylan strahlte Licht auf sich selbst, als Schattenmilben auf seinem Rücken landeten.

Die schwarze Wolke legte sich über die Familie Heron.

Plötzlich erschien ein Lichtblitz. Twylan schritt mit erhobenen Händen in den Raum, Blitze zuckten aus ihren Augen und Fingerspitzen. Ihre Magie zerriss die Wolke aus Milben, zerstreute sie und zwang sie, sich in kleinere Klumpen zu verwandeln, um den hell durch den Raum tanzenden Strombändern zu entgehen. Hinter ihr winkte Leontin mit zwei Fackeln und drängte dadurch die Milben an die Wände. Andere Jugendliche aus dem Tunnel folgten ihnen und waren mit Magie oder Lichtern bewaffnet.

»Wir haben eure Nachricht bekommen!«, übertönte Leontin das wütende Summen der Milben. »Wie lautet der Plan?«

Lucy schaute sich um. Es gab jetzt weniger Milben und sie waren in kleinere Klumpen zusammengedrängt. Viele von ihnen versuchten, die Tunnel zu erreichen und zu entkommen.

»Benutzt die Lichter, um sie in isolierten Gruppen zu halten«, forderte sie. »Verhindert, dass sie fliehen. Dann können wir sie mit Magie fertig machen.«

Die Fackelstrahlen trieben die Milben von den Tunneleingängen und in Gruppen zwischen den Bücherregalen zusammen. Eddie machte mit, verwandelte sich in ein übergroßes Glühwürmchen und jagte alle Milben zurück, die versuchten, zu entkommen. Waren die Milben erst einmal eingekreist, war es einfach, sie mit hellen, magischen Lichtstrahlen oder Blitzen zu erledigen. Schließlich verstummte das Summen und übrig blieb nur noch eine den Boden wie Ruß überziehende Schicht winziger, schwarzer Körper.

Endlich hatte Lucy die Chance, zu Atem zu kommen und ihren Schock zu verarbeiten.

»Was macht ihr denn hier?«, fragte sie Twylan.

Die junge Hexe lächelte, Magie flammte in ihren Augen auf und warf Schatten auf ihrem Gesicht.

»Wir haben deine Kinder neulich kennengelernt und unsere Zusammenarbeit beschlossen.« Sie tippte auf eine silberne Anstecknadel am Revers ihres langen braunen Mantels. »Wir sind jetzt praktisch Verbündete.«

»Minigreifen«, schaltete sich Ashley ein. »Ihr seid Minigreifen.«

»Die Minigreifen sind immer noch im Dienst?« Lucy seufzte dramatisch. »Das wird uns allen noch einmal ordentlich Probleme bereiten, was?«

Charlie legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ich empfinde die Art von Ärger als okay, wenn sie unser Leben rettet.«

»Auch wenn unsere Kinder mit drinstecken?«

Charlie schaute stolz auf ihre Kinder, die mit so viel Mut und Entschlossenheit gegen die Milben gekämpft hatten und nun den Teenagern aufgeregt von ihrem Abenteuer erzählten.

»Vor allem, wenn unsere Kinder beteiligt sind«, bestätigte er.


Kapitel 29

Das sind also eure Tunnel?« Leontin sah sich in der Bibliothek um. »Sie sind sauberer als unsere.«

»Wir haben sie selbst gegraben«, berichtete Dylan stolz. »Ich habe Magie benutzt und Ashley hat Tunnelroboter gebaut.«

»Ich habe auch gegraben.« Eddie zerrte an dem Hemd seines Bruders. »Ich war ein Maulwurf.«

Die Luft um ihn herum schimmerte, er wurde wieder zum Maulwurf und winkte Leontin mit seinen Pfoten zu. Der Arpak sah auf ihn herab und lachte. Es war das erste Mal, dass Dylan ihn mit etwas anderem als einem finsteren Blick sah, aber es hielt nicht lange an.

»Haben wir sie alle erwischt?« Leontin hockte sich hin, um eine Handvoll toter Milben aufzusammeln. Jetzt, wo sie sich nicht mehr bewegten, konnte er die Kreaturen besser betrachten. Jede von ihnen hatte einen runden Körper wie eine geschwollene Zecke, gebeugte Beine wie ein Floh und Reihen winziger, spitzer Zähne wie aus dem Albtraum eines Zahnarztes.

»Ich glaube schon«, Dylan schaute sich gleichzeitig vorsichtig um, weil ihn alles nervös machte, was auch nur im Entferntesten wie ein Schatten aussah.

»Die arbeiten für denselben Magier, der auch die Gnome aus dem Pfandhaus herumscheucht.« Ashley hielt ein Tablet hoch, auf dem ihr Diagramm der miteinander verbundenen Unternehmen und Personen abgebildet war. »Dieser Zero.«

»Dann bin ich doppelt froh, dass wir gekommen sind.« Leontins Stimme wurde ernster, genau wie seine Miene. »Der Kerl macht Jagd auf gute Leute. Er muss aufgehalten werden.«

»Können wir uns nicht erst einmal ein bisschen Zeit zum Feiern nehmen?«, fragte Twylan. Sie hatte sich mit Lucy und Charlie unterhalten, aber jetzt ging sie zu ihm. »Wir haben gerade unseren ersten großen Sieg errungen.«

»Deine Magie war unglaublich!« Dylan starrte auf die Macht, die aus ihren Augen blitzte. »Was kannst du sonst noch so?«

»Eine ganze Menge«, erklärte Twylan. »Ich lerne immer mehr Zaubersprüche, wenn ich die Gelegenheit dazu habe.«

»Kennst du den Lichtzauber, den wir benutzt haben?«

Twylan zückte ihren Zauberstab, sagte die Worte und schoss einen Lichtstrahl in den nächstgelegenen Tunnel.

»Den da?«, fragte sie.

»Das war cool.« Dylan sah nachdenklich aus. »Warum hast du den nicht gegen die Milben eingesetzt?«

»Ich dachte, der Blitz wäre nützlicher gegen so viele von ihnen. Er breitet sich besser aus, obwohl er schwer zu kontrollieren ist.«

»Ich habe auch manchmal Probleme, meine Magie zu kontrollieren.«

»Vielleicht kann ich dir beim Lernen helfen?«

»Danke, das wäre vielleicht gut. Kannst du zufällig Pflanzen wachsen lassen?«

»Ein bisschen, aber es wachsen nicht viele Pflanzen, wo wir leben …«

Während sich die beiden über Zaubersprüche austauschten, hatte sich Eddie wieder in seine menschliche Gestalt verwandelt und betrachtete Leontins ungleiche Flügel: einen gefiederten und wohlgeformten, den anderen verkümmert und an einer Seite eingerollt.

»Kannst du fliegen?«, wollte Eddie wissen.

»Eddie«, zischte Ashley und stupste ihren Bruder an. »So etwas fragt man nicht.«

»Warum nicht?«, Leontin verschränkte seine Arme. »Ich ignoriere meine Flügel nicht. Warum sollten das andere Leute tun?« Er streckte seine Flügel aus, wodurch der Unterschied zwischen ihnen noch deutlicher wurde. »Ja, ich kann fliegen, aber nicht schnell und nicht lange. Dieser Flügel wird sehr schnell müde und trägt mich nicht besonders gut. Es kostet mich viel Mühe, geradeaus zu fliegen.«

Er begegnete Ashleys nachdenklichem Blick und wartete darauf, dass sie auch nur ein Zeichen von Mitleid zeigte.

»Cool«, meinte sie. »Ich wünschte, ich könnte fliegen.«

»Ich kann!« Eddie schimmerte, dann verwandelte er sich in eine Taube, flatterte in die Luft und landete auf Leontins Schulter.

»Vorsicht«, warnte Dylan. »Wenn die Silbergreifen dich mit einer Brieftaube verwechseln, wirst du Briefe ausliefern und Würmer essen müssen.«

Eddie landete auf dem Boden und verwandelte sich wieder in einen Jungen.

»Vielleicht mag ich ja Würmer«, überlegte er. »Mama, können wir morgen Würmer zum Abendessen haben?«

»Wenn du wirklich willst«, antwortete Lucy. »Wie wäre es stattdessen mit Spaghetti? Das ist wie Würmer, aber es krabbelt nicht vom Teller.«

Ashley zerrte an Twylans Ärmel. »Wollt ihr den Rest des Verstecks sehen?«

»Ja, bitte!«

Ashley führte die Gruppe von neugierigen Teenagern durch einen Tunnel in die anderen Teile der unterirdischen Basis.

»Sollen wir sie in Ruhe lassen?«, fragte Charlie. »Es ist gut, dass sie neue Freunde finden.«

»Ich will aber mit auf die Tour.« Lucy nahm seine Hand und folgte der kleinen Gruppe. »Ich habe immer noch nicht alles gesehen, was unsere genialen Kinder hier kreiert haben.«

»Wir haben diese Kinder kreiert. Heißt das, dass wir auch etwas Geniales kreiert haben?«

»Sicher, ich denke, wir haben ein wenig Anerkennung verdient. Obwohl wir viel weniger brillant aussehen, wenn man bedenkt, dass sie all das hier unter unserer Nase gebaut haben.«

»Die Bibliothek habt ihr schon gesehen.« Ashley drehte ihren Kopf, um im Gehen über ihre Schulter zu sprechen. »Die Sammlung ist noch klein, aber wir wollen mehr Bücher über Wissenschaft und Zauberei besorgen.«

»Und Tiere!«, rief Eddie.

»Und Tiere.«

»Diese Zauberbücher …« Twylan zögerte, plötzlich nervös und peinlich berührt, obwohl sie älter war als ihre Gastgeber. »Dürfte ich sie mir mal ansehen? Ich habe keinen Zauberlehrer und möchte gerne mehr lernen.«

»Natürlich«, stimmte Ashley zu. »Ihr könnt vorbeikommen und die Basis nutzen, wann immer ihr wollt.«

Sie betraten einen weiteren Höhlenraum. Hier gab es Werkbänke an den Wänden und ein paar Werkzeuge, die an Haken hingen. In einer Reihe von Regalen standen Kisten mit Nägeln, Schrauben, Scharnieren, Drähten, Mikrochips und anderen Bauteilen.

»Das ist die Werkstatt«, erklärte Ashley. »Hier habe ich Okto gebaut.«

Der Roboter drückte gegen ihr Knie und sie tätschelte seinen mit Sensoren ausgestatteten Kopf.

»Das ist unglaublich«, staunte Leontin. »Alles, was wir haben, um unsere Unterkünfte zu bauen, sind ein paar rostige Hämmer und Sägen.«

»Da könnte ich vielleicht helfen.« Ashley blickte unbehaglich von den ordentlich sortierten Reihen ihrer perfekt gepflegten Werkzeuge zu dem begeisterten Gesichtsausdruck des Arpak. »Aber ich verleihe meine Werkzeuge nicht gerne. Ich mag es, sie griffbereit zu haben und auf sie aufzupassen.«

»Tut mir leid, ich wollte nicht …«

»Ist schon gut.« Lucy legte Leontin eine Hand auf die Schulter. »Ich bin sicher, wir finden einen Weg, euch zu helfen, so wie ihr uns heute geholfen habt. Stimmt’s, Charlie?«

»Natürlich! Ich wette, wir haben Werkzeuge in der Garage, die wir nie benutzen und es sieht nicht so aus, als ob Lucy oder ich jemals wieder in unserem Leben handwerklich tätig werden müssten. Schließlich kann unsere Tochter das viel besser.«

»Das ist wahr«, bestätigte Ashley, ohne den geringsten Anflug von Scham. »Ich repariere die Regale, die Dad aufstellt, seit ich fünf bin.«

»Wirklich?« Charlie schaute schockiert. »Ich dachte immer, ich wäre relativ gut darin, Möbel aufzubauen.«

»Dinge sollten nicht von ihnen herunterrollen, Schatz«, neckte Lucy. »Um es in deiner Sprache zu sagen: Das ist ein Bug, kein Feature.«

»Das war nur das eine Mal!«

»Ja, weil ich danach angefangen habe, sie zu reparieren.« Ashley zeigte einen anderen Tunnel hinab. »Weiter geht’s …«

In der nächsten Höhle hingen Monitore an den Wänden und es standen ein paar noch unbenutzte Schreibtische herum. Eddie huschte in der Gestalt eines Waschbären in den Raum, sprang auf einen Drehstuhl und drehte sich vergnügt.

»Das wird künftig das Rechenzentrum«, erklärte Ashley. »Sobald Okto eine richtige Datenverbindung vom Haus gelegt hat. Normalerweise arbeite ich am Computer im Baumhaus, aber jetzt, wo Mama und Papa von diesem Ort wissen, werde ich vielleicht alles hierher verlegen. Wusstet ihr, dass ich einen YouTube-Kanal habe?«

»Das wundert mich nicht.« Twylan schaute sich bewundernd um. »Das muss ich mir mal ansehen.«

»Vergiss nicht zu liken und zu abonnieren«, sagte Ashley ernsthaft.

Eine Welle des Lachens ging durch den Raum.

»Was? Follower sind wichtig!«

»Was gibt es denn sonst noch zu sehen, mein Schatz?«, fragte Lucy. Sie hatte fast Angst vor der Antwort. Würden sie als Nächstes das Haifischbecken, die Steuerung des orbitalen Todesstrahls oder einfach nur das Bällebad finden? In diesem Moment schienen ihre Kinder zu allem fähig, was sie sich nur in den Kopf setzten. Sie musste sich darauf verlassen, dass sie die drei erfolgreich erzog und sie niemals etwas aus Gier oder Bosheit tun würden.

»Das ist jetzt der letzte, für den Moment.« Ashley führte sie durch einen weiteren Tunnel. »Und der Wichtigste. Meine Damen und Herren, ich präsentiere Ihnen das Hauptquartier.«

Sie trat zur Seite, um sie in die bisher größte Höhle zu lassen. Die Wände waren in hellen Farben gestrichen und mit Tierbildern im Graffiti-Stil versehen. An den Rändern des Raumes standen Sofas, Sitzsäcke und große gepolsterte Sessel, einige davon mit Getränkehaltern in den Armlehnen. In der Mitte gab es eine Tischtennisplatte und einen großen Fernseher mit einer Spielekonsole, mehreren Controllern und einen Haufen Spiele. Auf einem der Stühle lagen Bücher und Zeitschriften.

»Die gehören in die Bibliothek.« Ashley runzelte die Stirn.

»Tut mir leid.« Dylan sammelte die Bücher ein. »Hier liest es sich netter.«

Die Jugendlichen betraten den Raum und staunten nicht schlecht über ihre Umgebung. Verglichen mit ihrem Zuhause im Untergrund war dies ein Ort von unvorstellbarem Luxus. Die gemütlichen Sitze, die Spielekonsole, die Tatsache, dass es warm, hell und trocken war …

»Willst du Mario Kart spielen?« Eddie zerrte an Leontins Hand.

Leontin, dessen Gesichtsausdruck sich zu einer finsteren Miene verfestigt hatte, schüttelte den Kopf, ließ Eddies Hand los und verschränkte dann die Arme vor der Brust. »Ich spiele keine Spiele.«

»Komisch.« Eddie wandte sich an Twylan. »Willst du?«

»Ich weiß nicht, wie.«

»Das ist seine liebste Art von Gegnern«, sagte Dylan. »Komm mit. Wir bringen es dir bei.«

Als sich die meisten Jugendlichen um den Fernseher versammelten, drehte sich Lucy zu Leontin um.

»Geht es dir gut?«, fragte sie.

»Ob es …« Leontin schüttelte den Kopf, als würde er versuchen, ein Insekt abzuschütteln. »Eure Kinder sind toll. Das hier ist toll. Aber es ist völlig absurd. Wir leben in einem dreckigen Tunnel, während diese drei das Höhlenleben zu einem Spiel gemacht haben und ihre ist jetzt schon besser als unsere. Es ist nicht …«

»Nicht fair?«

»Das habe ich nicht gesagt! So funktioniert das Leben nicht. Du wirst nicht einfach fair behandelt. Das heißt aber nicht, dass ich daran erinnert werden will.«

»Es tut mir leid. Euer Leben ist hart und im Vergleich dazu muss unser Leben sehr bequem erscheinen. Ich meine, das ist es auch, abgesehen von dem Milbenangriff und Zero und der Gefahr, der meine Kinder ausgesetzt sind und …« Lucy hielt inne und rieb sich die Augen. »Tut mir leid, ich untergrabe meine eigene Aussage komplett. Ich wollte sagen, dass ich verstehe, aber da wir das alles eben haben, bin ich mir sicher, dass die Kinder gerne teilen würden. Dann hättet ihr es bequemer, ihr hättet Zugang zu Zauberbüchern und Computern und …«

»Und würden von Almosen leben?«

»Müsst ihr das nicht schon jetzt manchmal?«

»Ja, aber …« Jetzt war es Leontin, der mit der Hand über sein müdes Gesicht fuhr. »Du hast recht. Das wäre perfekt für die anderen und auch für mich, sobald ich meinen Stolz überwinden kann.«

»Falls es hilft, wir brauchen vielleicht zuerst mehr von eurer Unterstützung. Zero ist immer noch da draußen und nach dem heutigen Tag müssen wir ihn dringender denn je aufhalten. Nicht nur, um zu verhindern, dass er uns wieder angreift, sondern auch, um all den Magiern zu helfen, die er beraubt oder in schreckliche Geschäfte verwickelt hat.«

Leontin lächelte grimmig und rieb seine Hände aneinander. »Ein weiterer Kampf. Das ist ein Teil deines Lebens, mit dem ich mich anfreunden kann.«

* * *

Eine letzte Schattenmilbe, deren Beine zum Teil vom brennenden Licht abgetrennt worden waren, stürzte einen Tunnel hinunter und in die Kemana-Höhle unter den Teergruben. Sie kroch über den Boden und kletterte dann an Zeros Bein hinauf, wobei sie sich durch einen Strom von Teer kämpfte. Schließlich erreichte sie sein Knie und als Zero nach unten blickte, entdeckte er den winzigen, nachtschwarzen Boten.

Von der Seite der Höhle aus beobachtete Gruffbar, wie sein Arbeitgeber das winzige Geschöpf auf seiner Fingerspitze hochhob. Der Zwerg war auf eine wütende Explosion gefasst. Die Rückkehr dieser einsamen, misshandelten Milbe war ein schreckliches Zeichen.

»Was ist mit dir passiert?«, Zero hielt die Milbe an sein Ohr.

Von dort, wo er stand, bekam Gruffbar nur eine Hälfte des Gesprächs mit, aber er hörte Zero mit unbeugsamer Aufmerksamkeit zu.

»Oh, haben sie das, ja?«, sagte Zero. »Ja, ich kenne die Kinder, die du meinst, die, die in den alten Tunneln leben … Nun, sie sind eindeutig nicht so schlau, wie sie denken … Blitze? Gut zu wissen. Gut zu wissen … du kannst jetzt ruhen. Das hast du gut gemacht.« Zero ließ seine Hand sinken und erhob dann seine Stimme. »Gruffbar!«

Der Zwerg schritt hinüber, bereit für Befehle. Die Milben hatten versagt und er rechnete damit, dass Zero in Wut ausbrechen würde.

Stattdessen schien sein Arbeitgeber völlig kalt.

»Hier.« Zero reichte Gruffbar die tote Milbe. »Finde einen Ort, um sie zu begraben.«

»Ist das alles?«, fragte Gruffbar.

»Einige Leute haben mich über den Tisch gezogen und diese Leute werden es bereuen. Im Moment gibt mir der Verzicht auf die Milben etwas Kraft zurück. Genug, um den Spaltstein noch einmal auszuprobieren. Auf jede Nacht folgt ein Sonnenaufgang und wenn mein Plan vollendet ist, werde ich eine solch finstre Nacht bewirken, dass meine Feinde nichts als die Dunkelheit kennen werden.

Ruf die Schattenmänner her und sag ihnen, dass ich ihre Schulden streiche, wenn sie einen Job für mich erledigen. Es gibt ein paar Kanalratten, die ausgemerzt werden müssen.«
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Leontin streckte sich auf der unebenen Matratze in seiner Hütte in den alten, verlassenen Tunneln aus. Er war zufriedener, als er erwartet hatte. Nach dem Sieg über die Schattenmilben hatten Lucy und Charlie darauf bestanden, alle Teenager zum Abendessen einzuladen und ihnen anschließend etwas für das Frühstück am nächsten Tag einzupacken. Es war ein komisches Gefühl, dass sich wieder ein Erwachsener um ihn kümmerte. Er hatte sich so sehr daran gewöhnt, unabhängig und selbst derjenige zu sein, der sich um seine Kameraden kümmerte, dass er sich erst einmal mit dem Gedanken anfreunden musste. Es war aber kein schlechtes Gefühl, zu wissen, dass jemand ein Auge auf ihn hatte.

Er drehte sich um und starrte aus der Tür der Hütte, während er um den Schlaf kämpfte. Seine Tage waren selten ereignislos, aber niemals hatte er so viele Taten, Worte und Gefühle erlebt wie an diesem Tag. Er brauchte einen erholsamen Schlaf, aber sein Gehirn wollte dafür nicht genug herunterfahren.

Im Tunnel bewegte sich etwas. Im Moment war es nur ein Schatten, aber ein humanoider Schatten, mit Armen und Beinen. Leontin versuchte, zu entscheiden, wer es war. Nach dem Abendessen mit den Herons waren alle mit ihm nach Hause gekommen und er war als Letzter ins Bett gegangen. Einer der anderen musste ebenso unruhig gewesen sein und war aufgestanden, um einen Spaziergang zu machen.

Nur dass die Gangart der Silhouette ihn an niemanden erinnerte, den er kannte. Die Beine bewegten sich auf seltsame Weise, falteten und entfalteten sich wie ein langes Band, huschten über die Lücken von einem Schatten zum nächsten und zögerten dann lange, bevor sie weitergingen.

Leontin schob leise seine Decke von sich, zog sich eine Hose und ein Hemd an und schnappte sich dann eine Taschenlampe. Er schlich hinaus in den schwach beleuchteten Tunnel und beobachtete den Schatten, der sich auf eine der anderen Hütten zubewegte.

Der Schatten hob seine Hände. Leontin sah die Form eines Messers, nicht sein metallisches Glitzern, sondern seine lange Kurve und seine tödliche Spitze, die sich an der Wand abzeichnete.

»Hey!« Er schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete dem Eindringling direkt ins Gesicht.

Der Lichtkegel ließ einen aus Dunkelheit geformten Mann erscheinen. Nicht die wimmelnde, sich bewegende Dunkelheit der Milben, sondern flache, unnachgiebige Dunkelheit, als ob ein Schatten von den Fersen seines Besitzers abgeschnitten und auf die Welt losgelassen worden wäre. Nur in der Mitte des grellen Lichts der Taschenlampe waren einige Merkmale zu erkennen: winzige Augen, eine abgeflachte Nase und eine Reihe seltsam quadratischer Zähne.

Der Schattenmann fauchte und drückte sich gegen die Wand.

»Du bleibst da stehen.« Leontin stapfte wütend auf ihn zu.

Etwas bewegte sich rechts von ihm. Leontin wirbelte herum, aber es war zu spät. Ein weiterer Schattenmann stürzte auf ihn zu, schlang seine Arme um Leontin und riss ihm das Licht aus den Händen.

»Hilfe!«, schrie Leontin.

Er riss seine Flügel los und schlug kräftig mit ihnen. Das Gewicht des Schattenmannes machte es noch schwieriger als sonst, vom Boden abzuheben. Den Schwierigkeiten zum Trotz erhob er sich in die Luft, bemühte seine Flügel- und Schultermuskeln so stark er konnte und drehte sich dabei durch die Bewegung seiner ungleichen Flügel. Der größere Flügel schlug dem Schattenmann ins Gesicht, aber er klammerte sich fest und schnappte beißend nach Leontin.

Andere Jugendliche kamen aus ihren Betten, rieben sich die Augen, sahen sich um und fragten sich, was das alles sollte. Die Klügeren schalteten Lichter an und machten Feuer, um die Dunkelheit zu vertreiben, damit sie sehen konnten.

Der Lichtschein enthüllte einen Mob von Schattenmännern, der mit Messern, Schwertern und Knüppeln auf sie zukam. Die Messer wirkten nicht weniger tödlich, nur weil sie nichts als Silhouetten waren. Der größte von ihnen war ein Schattenmagier und sang eine Reihe langer, düsterer Silben – und die Schatten der Hütten verschoben sich, verschlossen die Eingänge und sperrten einige der Teenager in ihren Hütten ein.

Twylan warf mit Magie um sich, um die Schattenmänner mit Windböen und Blitzen zu treffen. Auch andere Jugendliche setzten ihre Magie ein und benutzten alle Zaubersprüche, die ihnen einfielen. Einige der Schattenmänner wurden umgeworfen oder zurückgedrängt, aber andere rückten weiter vor.

Leontins Flügel ermüdete. Er konnte sich nicht mehr lange in der Luft halten. Der sich an ihn klammernde Schattenmann warf seinen Kopf wild umher und versuchte, den Arpak in die Seite zu beißen. Endlich bekam Leontin einen Arm frei und hämmerte dem Schattenmann mit der Faust auf den Kopf. Dieser jaulte auf, ließ los und fiel zu Boden.

Leontin tippte auf die Anstecknadel an seinem Shirt.

»Wenn ihr mich hören könnt, wir brauchen eure Hilfe«, keuchte er. »Wir werden angegriffen. Bitte, helft uns, sofort!«

Dann ging seinem kleineren Flügel die Kraft aus und er stürzte in die Masse der Schattenmänner.

* * *

Lucy saß allein im Wohnzimmer, ein Buch mit Bildern von Jack Vettriano lag aufgeschlagen neben ihr. Sie hielt ihren Zauberstab mit seinem dunklen, unebenen Holz und den schmalen Goldringen in den Händen. Während des Kampfes vorhin hatte es einen Moment gegeben, in dem sie das Gefühl gehabt hatte, dass der Zauberstab versuchte, sie umzulenken und ihre Magie neu zu formen. In dem Moment war sie zu beschäftigt gewesen, um weiter darüber nachzudenken, aber jetzt, wo sie noch wach und voller Adrenalin war, konnte sie an nichts anderes mehr denken.

»Mom?« Ashley schlich in ihrem R2D2-Schlafanzug ins Zimmer. »Ich kann nicht schlafen.«

»Ich auch nicht, Süße.« Lucy klopfte auf das Sofa neben ihr. »Komm knuddeln. Vielleicht schlafen wir dann beide besser.«

Ashley kletterte dankbar auf das Sofa und kuschelte sich neben ihre Mutter, die einen schützenden Arm um sie legte.

»Ich nehme an, du hast in deinem großen Gehirn keine Akte darüber, wie Zauberstäbe funktionieren?« Lucy tippte auf Ashleys Kopf.

»Nein, ich zaubere nicht«, verneinte Ashley leise und schloss ihre Augen. »Frag Dylan.«

»Vielleicht werde ich das. Ich muss euch Kindern eindeutig besser zuhören.«

Es knisterte ein Rauschen, dann brach Leontins Stimme in den Raum:

»Wenn ihr mich hören könnt, wir brauchen eure Hilfe«, keuchte seine Stimme. »Wir werden angegriffen. Bitte, helft uns, sofort!«

Lucy und Ashley starrten einen Moment lang auf den Anstecker, der an den R2D2-Pyjama geheftet war. Dann sprang Lucy auf.

»Ich muss los«, sagte sie.

»Ich hole die anderen«, sagte Ashley und gähnte herzhaft.

»Nein, ihr bleibt alle hier«, befahl Lucy und zog ihre Turnschuhe an. »Ihr wart heute schon genug in Gefahr.« Sie küsste Ashley auf die Stirn. »Wenn du in einer Stunde nichts von mir gehört hast, weck deinen Vater auf.«

Dann rannte sie aus der Tür, stieg in ihren SUV und raste in die Nacht hinaus.

Während sie durch L.A. preschte, lag ihr Zauberstab auf dem Beifahrersitz neben ihr.

»Was auch immer du vorhin vorhattest, ich könnte jetzt deine Hilfe gebrauchen«, flehte Lucy. »Diese Kinder brauchen mich.«

Der Zauberstab blieb stumm, wie es bei Zauberstäben üblich war.

Sie hielt in der Gasse, in der sie einige Tage zuvor die Tunnel der Jugendlichen betreten hatte und folgte demselben Weg hinunter in die Dunkelheit, wobei sie ihren Weg mit der Taschenlampe erhellte. Diesmal rannte sie durch die Tunnel und sprang die Leitern hinunter, ohne auch nur einen Augenblick zu verlieren. Wenn Leontin um Hilfe rief, dann musste er sie wirklich brauchen.

Sie rannte einen letzten Gang hinunter in den höhlenartigen Tunnel, in dem die verstoßenen Kinder ihre Barackensiedlung hatten. Das Flackern der Feuer und das grelle Licht der Glühbirnen warfen ein ungleichmäßiges Licht auf die hektische Szene. Die Bewohner befanden sich in einer Schlacht und kämpften verzweifelt gegen die zweidimensionalen, schwarzen Gestalten der Schattenmänner, einer monströsen Bande, von der Lucy bisher nur Gerüchte gehört hatte. Silhouettenhafte Gestalten huschten hin und her, während die Schattenmänner nach den Teenagern griffen, zustachen und versuchten, sie zur Strecke zu bringen. Jugendliche rannten, wichen aus und wehrten sich, so gut sie konnten. Nach und nach wurden sie zu ihren baufälligen Unterkünften zurückgetrieben, wo einige von ihnen wie von Schatten gefesselt standen. Selbst Twylan, die ihre Magie um sich schleuderte, war gezwungen, sich zurückzuziehen, obwohl sie sich zwischen den Monstern und ihren schwächeren Freunden hielt.

»Hey!«, schrie Lucy und ließ ihre Stimme durch den Tunnel hallen.

Die Schattenmänner drehten sich um und sahen sie an.

»Dormeo.« Sie richtete ihren Zauberstab auf den nächstgelegenen Schattenmann, der sofort im Tiefschlaf zu Boden fiel. »Nimm das, Sonnenschein!«

Einige der Schattenmänner standen noch immer vor den Teenagern, aber andere rückten auf Lucy zu, ihre Silhouettenwaffen erhoben.

»Bevor er sich kann retten, wickle ihn in Ketten«, beschwor Lucy einen ihrer Lieblingszauber.

Ketten schossen aus ihrem Zauberstab und wickelten sich um zwei der Schattenmänner. Ein anderer stürzte sich mit einem Messer auf Lucy. Sie wich aus und verpasste ihm im Vorbeistürzen einen Schlag auf die Seite des Kopfes.

Der Größte von ihnen trat aus den anderen Schattenmännern hervor, die Hände erhoben, während er magische Kraft sammelte. Das Licht verschob sich um den Schattenmagier herum und er zog es aus der Luft, um es zu einem glühenden Hitzeball zusammenzupressen, den er auf Lucy schleuderte.

»Ire tenebras«, rief sie, während sie ihren Zauberstab erhob und der feurige Ball verdampfte, kurz bevor er sie traf. »Du spielst gerne mit dem Feuer, was? Pictura flammae!«

Eine Wand aus Flammen raste von ihr aus den Tunnel hinunter. Die Schattenmänner sprangen in Panik zurück und versuchten, dem Feuer zu entkommen. Einige stolperten und fielen zu Boden. Das Feuer fegte über sie hinweg und sie sahen verwirrt auf, weil es sie nicht verbrannte.

»Nur eine Illusion«, Lucy marschierte auf sie zu. »Im Gegensatz hierzu.«

Sie ließ mehr und mehr Ketten erscheinen und fesselte die Schattenmänner an Ort und Stelle.

Eine große Gruppe von ihnen zerstreute sich, als sich die Flammen näherten. Leontin blieb zurück, wo sie gerade noch um ihn versammelt waren, schnaufend und keuchend, sein Gesicht und seine Handknöchel rot und blau angelaufen.

»Du bist hier«, keuchte er erleichtert.

»Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe.«

Gemeinsam gingen sie auf die verbliebenen Schattenmänner zu. Die Flammen hatten sich aufgelöst und die Überreste der Bande waren von wütenden Teenagern umzingelt.

Der Schattenmagier erhob sich über seine Gefährten und streckte seine Arme aus. Dieses Mal waren die Hände zu Fäusten geballt, anstatt offen zu sein und Magie zu rufen.

»Wir ziehen uns zurück«, zischte er.

»Den Teufel werdet ihr!«, knurrte Leontin.

»Warte.« Lucy hielt den jungen Arpak zurück. »Es ist besser, sie gehen zu lassen. Es sind schon genug verletzt worden.«

»Wir verschwinden alle friedlich«, fügte der Schattenmagier hinzu.

»Oh, nein.« Lucy zeigte auf die gefesselten Schattenmänner auf dem Boden. »Für das alles muss es einen Preis geben und die, die ich bereits gefangen genommen habe, werden ihn bezahlen: ab ins Trevilsom-Gefängnis wegen magischer Gewalt.«

»Wenn ich nicht zustimme?«

»Dann kämpfen wir weiter. Mehr von uns werden verletzt und ihr landet allesamt im Gefängnis.«

Stille trat ein. Die einzige Bewegung war das Flackern der Flammen in den alten Ölfässern.

»Nun gut.« Der Schattenmagier ließ seine Hände sinken. Die Schattenmänner versammelten sich um ihn und gemeinsam verließen sie die Halle, ihre Bewegungen wie das Falten und Entfalten von Papier, zweidimensional und unnatürlich.

»Eine Sache noch«, rief Lucy ihnen hinterher.

Der Schattenmagier drehte sich um. »Was?«

»Wer hat euch geschickt?«

»Zero, der Kredithai unter den Teergruben.«

»Warum gibst du das so einfach zu?«

Seine Gestalt kräuselte sich. »Unsere Schuld bei ihm ist beglichen. Er bedeutet uns nichts mehr.«

Damit verschwanden die Schattenmänner den Tunnel hinauf.

»Es reicht«, knurrte Leontin. »Wir müssen uns ein für alle Mal mit diesem Zero-Typen auseinandersetzen.«

»Morgen.« Lucy gähnte. »Ich habe einen Plan, aber das Böse zu vereiteln kann warten, bis wir ausgeschlafen haben.«


Kapitel 31

Lucy stand am Ufer der größten Teergrube und genoss einen kurzen Moment die Ruhe vor dem Sturm. Es war noch früher Morgen und nur gelegentlich kamen Jogger vorbei. Die perfekte Zeit für Geschäfte, bei denen man nicht beobachtet werden wollte. Die Morgendämmerung war wirklich der magischste Moment.

Sie ließ eine Hand in ihre Tasche gleiten und berührte ihren Zauberstab. Wie aus dem Nichts kam ihr die Erinnerung an einen Kindheitstraum, in dem sie auf einem Mammut wie dem am Ende der Grube geritten war. Nur war ihres rosa gewesen und hatte sie zur Schule getragen. Heute musste sie an einen Ort gehen, an dem es sehr viel gefährlicher war und sie hatte kein Mammut an ihrer Seite. Stattdessen hätte sie aber andere Hilfe.

Aus ihrer anderen Tasche holte sie eine glänzende grünfarbene Eichel heraus und hielt sie an ihre Lippen. »Heather«, flüsterte sie. »Es ist Zeit.«

Weiter unten am See pulsierte die Rinde eines Baumes, dann trat die Anführerin der Tolderai in einem groß-karierten Hemd und geflickten Jeans aus dem Baum. In ihrer Hand hielt sie einen Zauberstab. Sie umkreiste die Grube und stellte sich an Lucys Seite.

»Sind Sie sicher?«, fragte Heather.

»Ja, das bin ich.«

»Also dann.«

Heather führte Lucy vom See weg zu einem niedrigen Betonbau. Sie berührte ein in der rauen Oberfläche des Betons verstecktes magisches Siegel. Ein Stück des Bodens vor ihnen verschwand und gab eine Treppe in den Untergrund frei.

»Woher wussten Sie, wie Sie ihn erreichen können?«, fragte Lucy.

»Mein Volk hat es nie vergessen. Er hat eine Narbe auf unseren Herzen hinterlassen, die nur mit Blut geheilt werden kann. Wir spüren ihn immer. Wir konnten ihn immer erreichen, aber das ist das erste Mal seit Jahrhunderten, dass wir glauben, wir könnten gewinnen.«

Weitere Tolderai tauchten aus den Bäumen um sie herum auf. Schweigend folgten sie Lucy und Heather die Treppe hinunter in die Dunkelheit.

Die Treppe war aus schmutzigem Beton und wurde von alten elektrischen Lampen beleuchtet. Lucy hatte das Gefühl, als würde sie einen Ort betreten, der um sie herum verrottete. Es war fast entmutigend, wäre sie nicht fest entschlossen, die Sache durchzuziehen.

Am Fuß der Treppe befand sich eine Höhle, die mit einer dicken Schicht aus gehärtetem Teer ausgekleidet war. Elektrisches Licht brachte die Oberfläche zum Schimmern. Im hinteren Teil des Raumes stand ein großer schwarzer Kristall, der vor Kraft strotzte, das Herz dieses Kemana.

Gnome drehten sich zu ihnen um, als die Gruppe von Hexen und Zauberern die Höhle betrat. Einige der Gnome rannten weg, als sie sahen, wer auf sie zukam. Andere zogen Waffen aus ihren Gürteln. Einige blieben wie erstarrt auf der Stelle stehen und blickten von den Eindringlingen zu der Kreatur, die vor dem Kristall saß. Teer sickerte an den Seiten ihres Stuhls herunter und vor ihm stand eine große Holztruhe, daneben eine kleinere.

Zero sah auf. Für einen Moment drohten seine Augen aus ihren Höhlen zu springen.

»Ich bin beschäftigt«, grollte er. »Kommt später wieder.«

»Wir sind nicht hier, um Geschäfte zu machen«, sagte Lucy. »Wir sind hier, um Sie aufzuhalten.«

Zeros Lachen klang eher wie ein Rülpsen als ein Geräusch, das Lucy jemals von sich gegeben hätte, um Freude auszudrücken.

»Mich aufhalten?«, fragte er. »Ich würde gerne sehen, wie ihr das versucht.«

Er hob seine Hände und Magie wirbelte um sie herum. Sie war dunkel und klebrig, als ob Teer aus der Luft sickern würde. Die Art von Macht, die sich an einen klebte und Flecken hinterließ. »Ich werde dich auslöschen, wo du stehst. Niemand widersetzt sich mir in meinem Kemana.«

»Wir haben es bereits.« Heather trat vor und der Rest der Tolderai schwärmte zu beiden Seiten von ihr aus. Einer von Zeros Gnomen pirschte sich mit einem Streitkolben an sie heran, aber dann stürzte sich Mackam mit einem Jagdmesser in der Hand auf ihn, sein grauer Bart schwang wild umher, seine Augen voller Wahnsinn.

»Ihr!«, Zeros Augen wurden noch größer als sonst.

»Wir.«

Die Tolderai begannen einen Zauber zu sprechen. Ihre Worte wurden zu einem gemeinsamen Lied, zu wirbelnder Musik, deren Worte Lucy nichts sagten, die aber die Luft um sie herum erfüllten. Klänge voller Stärke und Entschlossenheit.

Die Magie um Zeros Hände verblasste. Der Teer auf seiner Haut trocknete und zerbröckelte zu Staub. Die glitzernden Wände der Höhle wurden stumpf, als der Magiefluss der Teergrube unterbrochen wurde.

»Dieses Mal werden wir beenden, was wir angefangen haben«, erklärte Heather.

»Oh nein!« Zero schlug sich die Hände vor den Mund. »Wie kann ich ohne die Magie, die ich diesem Land entziehe, überleben? Ich bin dem Untergang geweiht und dem Untergang geweiht sage ich euch, dem Un…«

Sein Ausdruck der Niederlage fiel in sich zusammen, als er in Gelächter ausbrach.

»Ich kann nicht einmal so tun«, spottete er. »Das ist zu lustig, um es ernst zu nehmen. Denkt ihr, dass ich nach all den Jahrhunderten immer noch so verletzlich bin? Dass ich mich nicht auf einen solchen Moment vorbereitet habe? Es war ohnehin nicht meine Kraft. Ich habe sie von der Kreatur genommen, die vor mir hier verweilte und jetzt habe ich die Macht von denen genommen, die danach kamen.«

Er klappte den Deckel der großen Truhe zurück. Darin befanden sich bergeweise Kristalle, Runensteine und magische Artefakte, eine Fundgrube purer Macht. Lucy konnte ihre Kraft durch die Magie des Kemana spüren, wie die Hitze eines Ofens. Zero stieß seine Hände in den Haufen und grinste.

»Ich werde diese Macht benutzen, um die eure zu stehlen«, kündigte er an. »Und damit, nun ja …« Er klappte den Deckel der anderen Truhe zurück und enthüllte den Spaltstein. »Das müsst ihr nicht genauer wissen, denn ihr werdet tot sein, bevor es überhaupt eine Rolle spielt.«

Heather lachte. Es war ein grimmiges, kompromissloses Lachen.

»Diese Art von Magie braucht Zeit.« Sie zeigte auf die Gnome. »Denkst du, die können uns aufhalten?«

»Nein.« Zero schüttelte den Kopf. »Ich habe Schulden eingefordert, andere Quellen des Reichtums aufgetan. Genug, um mir etwas Unterstützung zu kaufen. Gruffbar!«

Der Zwerg kam aus einer Seitenhöhle heraus. Hinter ihm folgte eine beachtliche Söldnertruppe: Elfen, Zwerge, Arpak, Kilomea, abtrünnige Zauberer und Hexen. Einige trugen Waffen, andere hatten Zauberstäbe in der Hand und alle sahen so abgehärtet aus wie die Wände der Höhle.

Zero legte eine Hand auf den Kristall hinter sich und eine auf die Schätze.

»Erledigt sie«, befahl er. »Ich habe einen Masterplan zu erfüllen.«

Die Söldner griffen ohne zu zögern an und die Tolderai stürzten ihnen entgegen. Schwerter, Speere und Äxte prallten aufeinander. Magie zischte durch die Luft. Eine Schrotflinte dröhnte durch den Raum.

Lucy feuerte eine Kette auf einen der Kilomea. Er wich aus und die Kette konnte sich nicht um ihn wickeln, aber sie traf ihn am Bein und warf ihn zu Boden. Die Axt fiel aus seiner Hand und Lucy trat sie beiseite.

Schockierende Kälte traf sie im Rücken. Ihr Schutzamulett absorbierte einen Teil des Zaubers und verhinderte, dass sie an Ort und Stelle eingefroren wurde, aber die eisigen Ranken stachen, als sie sich über ihr Fleisch ausbreiteten. Sie drehte sich um und sah einen Gnom mit erhobenen Händen bereits einen weiteren Zauberspruch sprechen.

»Obliviscatur.« Lucy schwang ihren Zauberstab.

Der Gnom blinzelte und schaute sich verwirrt um, während ihm die Magie aus den Händen wich. »Was wollte ich noch gleich?«

Bevor er wieder zu sich kommen konnte, traf Lucy den Gnom mit einem weiteren Zauber, der ihn bewusstlos zu Boden fallen ließ.

Etwas in der Luft zerrte an Lucy. Sie sah sich um und erkannte, dass es direkt von Zero kam. Dutzende von magischen Ranken ragten aus ihm heraus, fast unsichtbar und saugten die Kraft aus der Luft. Er nutzte jeden Zauber, der gewirkt wurde, egal ob er traf, daneben ging oder gekontert wurde, um sich selbst immer mächtiger zu machen. Sein orangefarbener Körper wölbte sich und sein Mund stand offen, während er dem Kampf die Magie aussaugte.

Lucy wollte aufhören, damit ihre Kraft ihn nicht mehr nähren konnte. Dann gewann er sowieso. Sie musste aber weiterkämpfen, musste versuchen, ihn zu erreichen.

An der Seite des Raumes kämpfte Gruffbar gegen Mackam. Der Zwerg schwang seine Schrotflinte mit den Axtklingen an der Seite, während der Tolderai hin und her sprang und mit einem Zauberstab und einem Jagdmesser um sich schlug.

»Ich werde dich ausnehmen, kleiner Krieger«, drohte Mackam. »Dich ausnehmen und die Eingeweide lesen, oh ja.«

»Ich bin kein Krieger. Ich bin nur ein verdammter Anwalt.«

Gruffbar blockte einen Messerstich ab und schaffte es schließlich, den Zauberer mit der flachen Seite seiner Axt an der Seite des Kopfes zu treffen. Benommen taumelte Mackam und Gruffbar nutzte die Gelegenheit zur Flucht. Nichts von alledem stand in seinem Arbeitsvertrag.

Er war fast am Fuß der Treppe nach draußen, als ihn das Geräusch von Schritten zögern ließ. Jemand war im Anmarsch. Er duckte sich hinter einem Stapel Kisten und wartete ab, was als Nächstes passierte.

In der Mitte der Höhle spürte Heather, wie sie die alten Intuitionen und Lehren ihres Volkes durchströmten. Sie schwang und stach mit dem Geist eines Speers, einer magisch herbeigerufenen Erinnerung an eine Waffe, die ihre alte Vorfahrin benutzt hatte. Die Waffe sah nur aus wie ein Hauch von Luft, aber sie war stark wie Stahl. Sie fing einen Schwerthieb damit ab, schwang dann den Speer hoch und durchbohrte einen Söldner. Als er zu Boden fiel, riss sie den Speer zurück und hielt Ausschau nach ihrem nächsten Gegner. Aber der Speer begann zu verblassen, umso mehr seiner Magie von Zero aufgesaugt wurde und sie konnte ihn durch die Menge seiner angeheuerten Wachen nicht erreichen.

Sie schnappte sich ein vergessenes Schwert vom Boden und sah sich um. Ihr Volk war in der Unterzahl, umzingelt und die Söldner umringten sie immer näher. Genau wie ihre Vorfahren stand sie an der Seite ihrer Familie und war bereit, für ihre Sache zu sterben. Sie spuckte zu Boden, um das Unglück abzuwehren und machte sich bereit, als ein Arpak auf sie zustürmte.

Neben dem Kristall pulsierte Zero vor Macht. Noch nie hatte er sich so gefühlt, noch nie hatte er sich selbst erlaubt, so viel von dem zu konsumieren, was er gehortet hatte. Das war er, der Moment, auf den all seine harte Arbeit abgezielt hatte. Mit zitternden Händen nahm er den Spaltstein aus der Truhe und spürte, wie dieser ihn in zwei Teile zerrte. Alles andere auf der Welt verblasste. Dies war sein Moment.

Auf der anderen Seite des Raumes kamen Twylan und Charlie die Treppe heruntergerannt und schleuderten ihre Magie vor sich her. Ein Blitz von Twylan ließ drei Gnome zuckend auf dem Boden zurück, während Charlie die feste Erde unter einem vierten in Schlamm verwandelte, sodass er bis zum Hals einsank.

Leontin stürmte zwischen ihnen hervor und führte den Rest der Teenagerbande an. Sie stürmten in den Kampf und setzten alle ihre Kräfte ein, einige warfen Zaubersprüche, andere rangen die Söldner zu Boden. Die Höhle füllte sich mit der Kakofonie des immer lauter werdenden Kampfes.

Als Nachzügler erreichten Dylan, Ashley und Eddie das untere Ende der Treppe.

»Wir müssen hierbleiben, denkt daran.« Ashley setzte Okto ab. »Wir haben es versprochen.«

»Ich weiß«, sagte Dylan. »Ich kann auch von hier aus helfen.«

Er schwenkte seinen Zauberstab und ein Bündel Ranken kam aus dem Boden geschossen. Sie wickelten sich um einen der Söldner und zogen ihn zu Boden, wo er sich wand und laut schrie.

»Ich bewache.« Eddie verwandelte sich in eine Bulldogge.

Ashley drückte eine Reihe von Knöpfen auf Oktos Fernbedienung. Der Roboter kletterte mit seinen Saugfüßen die Wand hinauf.

Auf der anderen Seite der Höhle hatte sich Heather ein Stück weiter vorgearbeitet. In einer Hand hielt sie ihren Zauberstab, dessen Kraft einen Schild bildete und mit der anderen Hand schwang sie ein Schwert. Das war nicht die traditionelle Art und Weise, wie ihr Volk kämpfte, aber es musste so sein. Jede Waffe war ihr genehm, wenn sie damit Zero erreichen konnte.

Ein Arpak flog über sie hinweg und schwang eine schwere Steinkeule. Heather parierte seinen ersten Angriff und schlug dann mit ihrem Schwert nach seinem Flügel. Mit einem schmerzerfüllten Schrei schleuderte er seine Keule, traf ihren Schild und sie stürzte zu Boden. Er stand mit erhobener Keule über ihr, bereit sie zu erledigen.

Magische Ketten schossen durch die Luft und rissen ihm die Waffe aus den Händen. Weitere Ketten folgten, fesselten ihn und schleuderten ihn zu Boden.

»Hier.« Lucy reichte Heather eine Hand, um ihr aufzuhelfen.

»Pass auf!« Heather stürzte sich auf Lucy, stieß ihr Schwert unter ihren ausgestreckten Arm hinweg und spießte die Elfe auf, die sie von hinten hatte erstechen wollen.

»Wir haben es fast geschafft.« Lucy half dem Oberhaupt der Tolderai auf die Beine.

Endlich traten sie aus der kämpfenden Menge heraus und erreichten Zero, der vor seinem Reichtum saß, den Spaltstein in seinem Schoß. Sein Körper teilte sich in der Mitte, die Haut zerrte in zwei Richtungen, die Muskeln spalteten sich, Knochen wurden entzweit. Zwei Versionen desselben Gesichts starrten die beiden Frauen an.

»Da, da ist sie.« Zero lachte schallend. »Eure Kraft war es, die mir noch fehlte.«

Lucy trat auf ihn zu und stieß gegen eine unsichtbare Wand. Eine magische Barriere reichte vom Boden bis fast zur Decke und versperrte ihnen den Weg.

»Zu spät«, gackerte Zero. »Viel zu spät.«

An der Treppe an der anderen Seite des Raumes tauchte Gruffbar hinter dem Kistenstapel auf, hinter dem er sich versteckt hatte. Das Einzige zwischen ihm und der Flucht waren ein paar Kinder. Das sollte einfach werden. Er richtete die Schrotflinte auf sie und setzte seine bedrohlichste Miene auf, die er normalerweise benutzte, um dumme Kunden zum Schweigen zu bringen.

»Aus dem Weg«, befahl er.

Die Augen der Kinder weiteten sich beim Anblick der Waffe. Das Mädchen wich rückwärts, einen Controller in ihren erhobenen Händen umklammert. Der Junge starrte Gruffbar an, der Zauberstab zitterte in seiner Hand.

»Du glaubst, du kannst schneller zaubern als ich schieße?«, höhnte Gruffbar. »Ich will dir nicht wehtun, Junge, aber ich würde nicht zögern.«

Ein Knurren ertönte. Gruffbar schaute herab und sah eine Bulldogge, weniger als einen Meter von seinem Bein entfernt.

»Ah.« Gruffbar erstarrte. »Guter Hund?«

Der Hund versenkte seine Zähne in Gruffbars Schienbein. Er schrie auf und versuchte, ihn abzuschütteln, verlor das Gleichgewicht und fiel.

»Eddie, hör auf! Zurück!«, rief der Junge.

Die Bulldogge ließ los. Es ertönte eine Explosion von Magie und ein Baum brach unter Gruffbar aus dem Boden. Er schob ihn nach oben, bis er an die Decke gepresst und von einem Ast eingeklemmt wurde.

»Wofür trage ich denn all die Jahre eine Axt mit mir herum.« Er schwang seine Schrotflinte. Die Axtklinge senkte sich in den Ast. Es gab einen Knall, ein Splittern und Gruffbar fiel und durchbrach während seines Falls mehrere weitere Äste.

Er landete nur wenige Zentimeter neben dem jungen Zauberer, packte ihn am Knöchel und zog ihn mit zu Boden. Sein Zauberstab rollte über den Boden und die Bulldogge jagte ihm hinterher. Gruffbar rappelte sich auf, schnappte sich seine Schrotflinte und rannte die Treppe hinauf.

Am anderen Ende des Raumes hämmerte Heather mit der Faust gegen die magische Barriere, während Lucy jeden erdenklichen Zauber aussprach, um sie zu durchbrechen. Doch die Wand hielt stand.

»Lasst es mich versuchen«, bat Twylan, die mit erhobenem Zauberstab neben ihnen auftauchte. »Diffluo!«

Ein Energiestrahl wie aus Wasserdampf traf die Barriere und sie begann zu wabern.

»Zu wenig«, echoten die Zeros im Chor. Seine beiden Münder öffneten sich unisono. »Viel zu spät.«

Er umklammerte immer noch den Spaltstein, sein Gesicht und das Artefakt badeten in der Energie der in der Truhe gesammelten Magie. Er stellte sich vor, wie viel mehr er haben würde, wenn ein Dutzend von ihm zusammenarbeiteten, oder sogar einhundert. Die Welt konnte ihm gehören.

Er zitterte, als der Riss weiter durch ihn hindurchlief, an seinem Bauch vorbei hinunter zu seinen Hüften. Die neuen Beine trennten sich von den alten. Es war fast geschafft. Jeden Moment …

Ashley spähte an dem Baum vorbei und betätigte die Tasten auf ihrem Controller. Okto machte noch ein paar Schritte über die Decke und die magische Barriere. Dann lösten sich seine Saugnäpfe und er fiel.

Okto landete in der Truhe mit der Beute und Kristalle und Runensteine flogen in sämtliche Richtungen. Einige von ihnen durchschlugen die Barriere und durchlöcherten sie. Andere rutschten über den Boden.

Zero schrie auf, als seine Kraft schwand. Sie sollte dennoch ausreichen. Sie musste ausreichen. Nur noch einen Moment länger, das war alles, was er brauchte, eine Minute mehr. Der Spaltstein zerrte an ihm. Er kämpfte darum, seine Kraft zu bändigen, sie zu lenken, zwei zu werden, ohne sich auseinanderreißen zu lassen.

Dann trat Lucy durch die zerfledderte Barriere und trat die Truhe um, sodass die Reste von Zeros gestohlener Energie im ganzen Raum verteilt wurden.

Für einen kurzen Moment blieben Zero beide Münder offenstehen. Dann gab es einen Energiestoß und ein feuchtes *Ratsch* ertönte, als der Spaltstein ihn zerriss.

Lucy wischte sich den orangefarbenen Schleim aus den Augen und sah sich um. Die Söldner, die ihren Arbeitgeber tot sahen, ließen ihre Waffen fallen und hoben ihre Hände. Diesmal erhielten sie keine Bezahlung, aber sie konnten zumindest ihre Chancen auf das eigene Überleben verbessern. Die Gnome taten dasselbe.

»Das sind eine Menge Gefangene«, stellte Twylan fest.

»Richtig«, stimmte Lucy zu und erhob dann ihre Stimme. »Ich werde die Silbergreifen rufen müssen, um sie alle mitzunehmen.«

Ohne eine sichtbare Absprache drehten sich die Tolderai gemeinsam um und gingen zu dem Baum, den Dylan hatte wachsen lassen. Seine Rinde kräuselte sich wie durch einen verzerrten Spiegel und einer nach dem anderen verschwand darin.

Heather war die letzte, die ging. Sie nickte Lucy einmal langsam zu, dann verschmolz sie mit der Natur und verschwand.


Kapitel 32

Im Hauptquartier der Silbergreifen von L.A. unter dem Observatorium herrschte so viel Betrieb, wie Lucy noch nie erlebt hatte. Jeder freie Agent war herbeigerufen worden. Einige kümmerten sich um die Söldner und Gnome, andere sichteten die riesigen Berge magischer Artefakte, die in Zeros Versteck zu finden waren. Einige überlegten bereits die nächsten Schritte und schmiedeten Pläne, um eine Razzia in den Pfandhäusern durchzuführen und andere Geschäfte zu untersuchen, die mit Zero in Verbindung standen. Selbst für die Verhältnisse des L.A.-Büros war das ein Riesenerfolg.

Lucy stand mit ihrer Familie in einer Ecke des Hauptbüros. Sie war nervös, aber auch stolz. Der heutige Tag dürfte in die Geschichtsbücher eingehen und ohne sie und die anderen Herons wäre das nicht möglich gewesen. Trotzdem war es schwierig, alles zu erklären – die Tolderai geheim zu halten, ohne ihre Arbeitgeber anzulügen und die Rolle zu erklären, die ihre Kinder bei der Entdeckung und dem Sieg über Zero gespielt hatten, ohne dass es klang, als würde sie übertreiben.

»Das ist eine interessante Entscheidung, die du da getroffen hast«, sagte Kelly Petrie. »Deine Familie einzubeziehen, anstatt den Rest der Greifen zu rufen.«

»Kelly spricht mir aus der Seele«, griff Roger Applegate die Vorlage mit gerunzelter Stirn auf. »Warum haben Sie das so gehandhabt?«

Lucy starrte Kelly an, die süffisant grinste. Sie ging sichtlich davon aus, dass diese Situation Lucy eine Menge Ärger einbringen und Kelly die Beförderung sichern würde, die sie beide anstrebten. Wenn Kelly die Meinung des Regionalmanagers in eine bestimmte Richtung lenken könnte, würde sie es tun.

»Es war nicht wirklich eine aktive Entscheidung«, erläuterte Lucy. »Die Kinder haben sich selbst involviert. Als wir angegriffen wurden, haben sie die Jugendlichen aus dem Untergrund hinzugezogen. Alles andere ergab sich dann wie von selbst.«

Eddie, der sich in Form einer Katze um Lucys Knöchel geschlungen hatte, verwandelte sich in eine Krähe und flatterte auf einen Schreibtisch, wo er an einem Stapel Papiere pickte.

»Ihr Sohn scheint ein bisschen aufgewühlt zu sein.« Applegate hob eine Augenbraue.

»Nein, das ist normal für ihn.« Lucy seufzte. »Eddie, hör bitte auf, die Arbeit anderer Leute zu stören.«

Eddie flatterte vom Schreibtisch herunter, verwandelte sich in eine Schlange und schlängelte sich über den Boden davon.

»Charlie, könntest du?«

Charlie schaute von einem der Computer auf. »Bitte?«

»Du weißt, dass du hier nichts reparieren musst, oder?« Lucy lächelte ihn an. »Du arbeitest eigentlich woanders.«

»Ich war neugierig, welche Software ihr benutzt und wie das Netzwerk aufgebaut ist.«

»Das ist schön, Schatz, aber könntest du deine Neugierde für eine Minute im Zaum halten und Eddie holen gehen? Er hat sich gerade in einen Affen verwandelt und versucht, auf die Snackautomaten zu klettern.«

Als Charlie davoneilte, erschien Jackie mit einem Tablett voller Tassen und Gläser. Lucys Freundin sah von dem hektischen Tag weniger mitgenommen aus als viele der anderen Silbergreifen.

»Normalerweise würde ich nicht Kellnerin spielen«, sagte sie, »aber ihr seht aus, als könntet ihr das gebrauchen.«

Sie reichte Lucy eine Tasse Tee, stellte einen Kaffee dorthin, wo Charlie gesessen hatte und hielt Dylan, der mit einem Paar magisch verstärkter Handschellen spielte, ein Glas Saft hin.

»Die solltest du lieber in Ruhe lassen.« Jackie nahm ihm die Handschellen ab. »Du willst dich nicht aus Versehen selbst festnehmen.«

»Ich wollte sehen, welche Zauber sie zum Öffnen benutzen«, erwiderte Dylan. Dann fiel sein Blick auf einen magischen Zylinder, der mit einem Zettel an seiner Krempe als Beweisstück gekennzeichnet war. »Oh, was kann der denn?«

Während Jackie sich daran machte, Dylan mit harmlosen Beweisstücken abzulenken, nahm Ashley eines der anderen Gläser mit Saft und wandte sich dann mit einem ernsten Gesichtsausdruck an Applegate.

»Entschuldigen Sie, Mister Applegate«, brachte sie sich ein. »Ich habe eine Frage.«

»Natürlich, junge Dame.« Applegate steckte die Hände in die Taschen seines Anzugs und lächelte herablassend. »Schieß los.«

»Werden die Söldner nach Paragraf 237 oder Paragraf 419 des Gesetzbuchs über Verbrechen magischer Art angeklagt?«

»Was für eine aufschlussreiche Frage.« Applegate blinzelte sie überrascht an. »Paragraf 419 scheint mir am passendsten, da sie eine Silbergreifen-Agentin angegriffen haben.«

»Was ist, wenn einige von ihnen erst in jüngster Vergangenheit auf die Erde gekommen sind? Sie könnten sich aufgrund der Klausel über kulturelle Normen auf Immunität berufen.«

»Nun, ja, ich denke schon. Aber das würde ihre Strafzeit verringern. Willst du nicht, dass diese bösen Leute so lange wie möglich eingesperrt werden?«

»Sie brauchen mir gegenüber keine einfachen Worte zu verwenden. Ich bin nicht Eddie. Sind Erwägungen zur Länge der Inhaftierung wichtiger als die Konsistenz des Narratives, wenn Sie sie vor den Richter bringen?«

Applegate lachte unbehaglich und zupfte an seinem Kragen. »Verurteilung ist nicht mein Fachgebiet. Ich bin eher ein Manager als ein Anwalt.«

»Kann ich mit einem Anwalt sprechen?«

»Die sind gerade etwas beschäftigt«, antwortete Lucy. »Warum reparierst du nicht den Schaden an Okto und wir können später darüber reden?«

»Okay.«

Ashley hob ihren verbeulten Roboter auf einen leeren Schreibtisch, zauberte einen Schraubenzieher aus ihren unergründlichen Taschen hervor und begann, Oktos Gehäuse zu öffnen.

»Entschuldigen Sie das alles.« Lucy wandte sich wieder an Applegate. »Sie sind gute Kinder, aber sie sind es nicht gewohnt, in einem Büro zu sein. Ich bringe sie besser nach Hause und dann können wir uns auf Silbergreifengeschäfte konzentrieren.«

»Ich würde gerne mit Ihnen reden, bevor Sie gehen«, bat Applegate. »Ihre Strategie gegen Zero war zwar unkonventionell, aber sie hat funktioniert. Ashley hat das Desinformationsnetzwerk gefunden, Charlies und Dylans Magie war entscheidend, um die Schattenmilben zu besiegen und ich bin sicher, dass der kleine Racker auch seinen Teil dazu beigetragen hat.«

Der Regionalmanager lächelte Eddie an, der gerade in Menschengestalt auf Charlies Schultern reiten durfte.

»Ich war ein Maulwurf«, Eddie winkte stolz mit beiden Händen. »Und dann ein Hund.«

»Ein sehr hilfreicher Maulwurf und ein sehr hilfreicher Hund, da bin ich mir sicher. Worauf ich hinaus will, ist Folgendes. Sie haben als Familie ausgezeichnet zusammengearbeitet. Ihre Fähigkeiten ergänzen sich und die Begabungen Ihrer Kinder waren von unschätzbarem Wert bei der Zerschlagung eines großen Verbrecherrings. Ich habe mich gefragt, ob Sie sich vorstellen könntet, gelegentlich in einer offizielleren Rolle als Familie für uns zu arbeiten.«

Lucy starrte ihn mit offenem Mund an. Das war so ziemlich das exakte Gegenteil davon, was sie von diesem Gespräch erwartet hatte.

»Sir, ich bin mir nicht sicher, ob Sie sich das gut überlegt haben.« Kelly starrte fassungslos. »Um ein Silbergreif zu werden, braucht man jahrelanges Training, eine sorgfältige Ausbildung und die Bereitschaft, die Regeln zu befolgen …«

»Ich sage nicht, dass sie alle offizielle Greifen werden«, wiegelte Applegate ab. »Das liegt auch kaum in meiner Macht. Wir können aber Auftragnehmer einsetzen. Das sind zwar normalerweise Kopfgeldjäger, aber ich wüsste nicht, warum wir nicht auch Leute mit anderen hilfreichen Fähigkeiten einsetzen sollten, wenn sie sich anbieten.«

Dylan starrte Applegate an. »Wir sollen etwas jagen?«

»Kopfgeldjäger klingt gruseliger, als sie es sind«, beruhigte Lucy ihn. »Du musst niemanden jagen.«

»Oh. Na gut, dann eben nicht.« Dylan nahm einen Zauberstab vom Schreibtisch neben sich und schwenkte ihn versuchsweise. »Dürfen wir dann Greifen-Artefakte benutzen?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir das überhaupt tun sollten.« Lucy schaute der Reihe nach ihre Kinder und Charlie an. »Es würde eine große Veränderung in unserem Leben bedeuten.«

»Für mich klingt das nach einer tollen Idee«, sagte Jackie. »Schaut euch doch an, die IT-Hexe, das kleine Genie, der Zauberer, der so mächtig ist, dass er aus Versehen einen Wald herbeiruft, der Junge, der sich als jedes beliebige Tier tarnen kann. Ihr werdet ohnehin großartige Arbeit leisten. Dann könntet ihr genauso gut dafür anerkannt werden.«

»Aber es gibt Regeln«, protestierte Kelly. »Es gibt Regeln, wie Dinge zu handhaben sind.«

»Das ist eine Sache, die Sie noch lernen müssen, wenn Sie Managerin werden wollen, Kelly«, dozierte Applegate. »Wie Sie die Regeln finden, die Ihnen genehm sind. Also, Lucy, was denken Sie?«

»Ich denke, dass ich mit Charlie reden muss.« Sie ergriff die Hand ihres Mannes und zog ihn in eine ruhige Ecke des Raumes. »Tja, was denkst du?«

»Die Kinder würden es lieben«, antwortete er. »Mir würde es auch gefallen, mit dir zusammenzuarbeiten und mehr zu tun, als nur kaputte Laptops zu reparieren.«

»Es könnte gefährlich werden.«

»Dann bitten wir um ein Vetorecht bei den Missionen. Die Familie mischt nur mit, wenn wir es genehmigen.«

»Ich will nicht, dass die Greifen unser Leben übernehmen.«

»Auch hier nutzen wir das Vetorecht. Auf diese Weise können wir etwas Gutes tun und die Sache gleichzeitig unter elterlicher Kontrolle halten.«

»Es war schon gut zu wissen, dass ihr da wart und mir den Rücken freigehalten habt.«

»Sag mir, was dich an der Sache wirklich stört.«

»Ich bin es wohl gewohnt, dass Arbeit und Familie getrennt sind.«

»Diese Trennung konnte nicht lange anhalten, nicht bei so magisch begabten Kindern wie unseren. Früher oder später hätten sie den Weg der Greifen gekreuzt. Wenigstens tun wir es auf diese Weise zu unseren Bedingungen.«

»Du bist manchmal so schlau.« Lucy küsste ihn.

»Nur manchmal?«

»Immer.« Sie zögerte. »Aber ich will Applegate nicht alles erzählen, zum Beispiel wozu Ashley mit Computern fähig ist oder wie groß das unterirdische Netzwerk ist, das sie aufgebaut haben. Die Kinder sollten einige Dinge für sich behalten dürfen.«

»Einverstanden.«

»Okay, wir ziehen das also durch?«

Charlie grinste. »Du weißt ja, was man sagt: Familien, die gemeinsam Verbrechen bekämpfen, bleiben zusammen.«

»Wer sagt das?«

»Wir, von jetzt an.«

Sie gingen zurück durch den Raum zu ihren Kindern, die mit Kabeln und Artefakten spielten, während Kelly verzweifelt versuchte, Applegate umzustimmen. Der Manager sah auf, als sie sich näherten und hob eine Augenbraue.

»Und?«, fragte er. »Bekomme ich meine neuen Rekruten?«

»In Ordnung, Boss«, bestätigte Lucy. »Von jetzt an arbeiten die Herons für die Silbergreifen.«

ENDE

Die achtteilige Geschichte von Lucy Heron wird in 
›Fallakten einer Vorstadthexe – Buch 2‹ fortgesetzt.

–

Möchtest Du noch mehr Bücher aus dem Oriceran-Universum lesen? Dann blätter einfach weiter, wir stellen Dir die bisher ins Deutsche übersetzten Serien vor, danach findest Du ein Rezept aus Lucy Herons Rezeptebuch, unsere Lektorin hat es natürlich vorher nachgebacken. Danach dann die bei uns traditionellen Autorennotizen von den Erschaffern des Oriceran-Universums, Martha Carr und Michael Anderle.

–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Wie geht es weiter?

Lucy Herons Abenteuer gehen weiter im 
zweiten Buch ›Die Mom-Identität‹
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›Die Mom-Identität‹ 
jetzt (vor)bestellen.


Die Leira-Chroniken

Leira Berens ist Polizistin in Austin, Texas. Ihr Leben wird auf den Kopf gestellt, als ihr plötzlich Elfen gegenüber stehen und sie auffordern, in einem Raubmord auf Oriceran zu übermitteln. Dabei wird ihr klar, dass das Wissen um die magische Welt in ihrer dysfunktionalen Familie nicht ganz unbekannt ist.
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›Das Erwecken der Magie‹ 
jetzt bestellen.


Der unglaubliche Mr. Brownstone

Etwa 30 Jahre nach den Abenteuern von Leira Berens. Tore von Oriceran zur Erde zu öffnen sind mittlerweile ein Leichtes. Die Magie hält Einzug auf der Erde und natürlich sind unter den Verbrechern auch Magiebegabte, mit denen die Polizei seine liebe Not hat. Kopfgeldjäger wie James Brownstone kümmern sich darum, die gefährlichsten Verbrecher dingfest zu machen. Sein Leben war so einfach, bevor eine blinde Halbdrow-Waise und eine zur Schatzsuche umgeschulte Profikillerin in sein Leben traten.
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›Von der Hölle gefürchtet‹ 
jetzt bestellen.


Die Schule der grundlegenden Magie

Alison ist ein Teenager mit Drow-Wurzeln und ihr magisches Potential ist eine Gefahr für sich selbst und auch ihre Umgebung. Ihr Pflegevater, der Kopfgeldjäger James Brownstone, schickt sie daher auf die Schule der grundlegenden Magie, eine staatliche Spezialschule für magisch begabte Kinder, damit diese lernen, mit ihren gefährlichen Kräften maßvoll und gezielt umzugehen.
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›Dunkel ist ihre Natur‹ 
jetzt bestellen.


Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell

Die magischen Kräfte der jungen Raine Campbell manifestieren sich und sie wird auf die Schule der grundlegenden Magie geschickt. Wird sie es schaffen, in die Fußstapfen ihrer Familie zu treten und eine Hexe im Dienst des FBI werden?

[image: ]

›Mündel des FBI‹ 
jetzt bestellen.


Aus Lucy Herons Rezeptbuch

Erdnussbutterkekse aus nur drei Zutaten

(Ashleys Lieblingskekse)

Wenn du weißt, wie man Teig rührt, kannst du auch dieses Rezept machen. Der Bonus: Es ist von Natur aus glutenfrei und kommt beim Kuchenverkauf in der Schule super an. Ideal zum Backen in letzter Minute, wenn man mal wieder für eine Mission Überstunden machen musste.

Für das gewisse Etwas drückst du vor dem Backen einen Hershey’s Kiss oder ein Stück Schokolade in die Mitte jedes Kekses.

Heize den Ofen auf 175 Grad Celsius vor.

	1 Tasse Zucker

	1 Ei

	1 Tasse cremige Erdnussbutter
Vermenge alles zu einem Teig und forme mit einem Löffel Kugeln, die du auf ein Backblech gibst. Drücke sie mit einer Gabel in zwei Richtungen flach, sodass ein Kreuz entsteht. Oder versuche den Heron-Trick und drücke ein Stückchen Schokolade in die Mitte.
Backe sie für 10 Minuten und lass die Kekse auf dem Backblech abkühlen.




	Marthas Autorennotizen (10.02.2021)
Danke für dein Interesse an Secret Agent Mom, einer neuen Oriceran-Reihe! Ich wollte schon immer eine Serie über die Silbergreifen machen und liebe die Vorstellung von Hexen, die in SUVs die Welt retten.
Falls du mein Lieblingsrezept für Erdnussbutterkekse ausprobierst, lass mich doch wissen, wie es geworden ist. Wenn du einen Teig anrühren kannst, kann auch bei diesem Rezept nichts schiefgehen. In jedem Buch wird hinten ein Rezept versteckt sein. Die meisten sind super einfach und wurden von mir gründlichst getestet.
Ist hier jemand Hauseigentümer in den USA? Wenn ja, kennst du wahrscheinlich Apps wie Nabr oder Next Door. Das ist eine Art Facebook für seine Wohngegend, mit denen man Kontakte knüpfen kann.
Nachbarn können darüber Fragen stellen, zum Beispiel, wo man einen guten Rasenmäher oder Handwerker findet. Andere posten, dass sie selbst gebackenes Brot oder vorbereiteten Teig verkaufen, den du mit deinen Kindern backen kannst. Oder es gibt einen Hinweis auf ein neues Restaurant in der Nähe oder einen Bericht über ein entlaufenes Haustier.
Aber wenn du länger als eine Woche auf einer dieser Seiten verbracht hast, weißt du auch, dass es schnell zu Streitereien oder Verrücktheiten kommen kann.
Es beginnt vorsichtig mit Berichten über ein verdächtiges Auto, das in der Nachbarschaft herumfährt. Hat das noch jemand gesehen? Dann tauchen Bilder von Hundekot auf dem Gehweg auf, die mit leichter Empörung kommentiert werden oder es gibt vage Hinweise auf eine überdimensionale Pergola und ob diese offiziell genehmigt wurde?
Dann geht der Spaß erst richtig los.
Mein letzter Favorit war nach einer Ausstrahlung von 911 Lone Star, einer Fox-Sendung über Feuerwehrleute, die in Austin spielt, und bei der ich immer den Eindruck habe, dass sie immer nur dieselbe Straße vom Flughafen bis zur 6th Street auf- und abfahren. In einer Folge ging es um den fiktiven Vulkan unter einem Stück Land im Südosten Austins, der plötzlich ausbricht, einen Minigolfplatz verschluckt und einem Typen, der mir irgendwie bekannt vorkam, die Haut wegschmilzt.
Ich wohne im Südosten von Austin und es dauerte nicht lange, bis jemand postete, dass er Nachforschungen angestellt hat und es vielleicht einen Vulkan in Texas direkt unter unseren Füßen gibt. Ob sich sonst noch jemand Sorgen macht? Es gab tatsächlich eine Weile ein Hin und Her über die Möglichkeit eines Ausbruchs.
So etwas schaukelt sich öfter hoch – und nein, es gibt in Wirklichkeit keine Lavatümpel, die jeden Moment in ganz Texas ausbrechen könnten.
In derselben Woche gab es einen weiteren Beitrag, in dem man sich darüber beschwerte, dass so viele Leute ihre Sachen zum Verkauf anboten. Könnten sie das nicht woanders machen? Wohlgemerkt, diese Beiträge sind von unseren Nachbarn und richten sich an unsere Nachbarn, mit Dingen wie Rasenpflege oder dem Verkauf von Gebäck oder jemandem, der einen Yogakurs auf dem Rasen an der großen Straße anbietet.
Andere stimmten schnell zu und eine Zeit lang ging es in dem Thread darum, wie man die Beiträge mikromanagen kann, um alle glücklich zu machen.
Schließlich beschwerten sich andere über das Mikromanagement und warum nicht jeder einfach verkaufen könne, was er verkaufen wolle und wenn man nicht kaufen will, einfach weiterscrollen kann. Danach ist der Thread in eine andere Richtung explodiert.
Meine Nachbarin Claire sagt, dass sie gerne ein Glas Wein trinke und diese Diskussionen abends zur Unterhaltung lese.
Natürlich mischen sich unter das Merkwürdige auch Ankündigungen für Golfwagenparaden oder eine Band, die im Gemeindezentrum um die Ecke spielt oder eine Versammlung der Wohnungseigentümergesellschaft. Das ist es, was mich dort hält – für den Moment. Aber hin und wieder denke ich darüber nach, diese Apps zu löschen und endlich nicht mehr zu erfahren, was in den Gehirnen meiner Nachbarn vorgeht. Dann könnte ich auf der Straße an ihnen vorbeilaufen und ihnen zuwinken, ohne zu wissen, dass sie sich über den Bau eines Drogeriemarktes aufregen, der gerade ganz in der Nähe entsteht. Natürlich bekäme ich dann nicht mehr alle Hundekotfotos zu sehen, aber das könnte ich vielleicht verschmerzen.
Weitere Abenteuer werden folgen.




	Michaels Autorennotizen (23.02. 2021)
Zunächst einmal vielen Dank, dass du die Anmerkungen des Autors hier am Ende des Buches liest!
Zweitens: Ich muss zugeben, dass es nicht um Hundekotfotos gehen wird. Ich weiß, das wird jetzt einige enttäuschen.
Es tut mir leid.
Hier in Henderson (gleich außerhalb von Las Vegas) erarbeite ich ein paar Ideen für eine Sword & Sorcery-Serie, die ich entwickle. Die Wetter-App behauptet, dass es draußen angenehme 22°C sind. Ich finde das absurd.
In der Wüste ist gerade alles kühler, als es eigentlich sein sollte. Meiner Meinung nach sind im Sommer 40°C hervorragendes Badewetter, sobald das Nachbarhaus die Sonne abschirmt.
Ich muss ein Hemd und eine leichte Jacke darüber tragen, um draußen im Schatten zu arbeiten, wenn es unter 27°C sind.
Verdammt kühl ist es hier. Die Metallmöbel draußen saugen mir die Wärme aus dem Körper. Ich habe eine kleine Decke über die Metallrückenlehne gelegt, um zu versuchen, etwas von der lebenserhaltenden Wärme zurückzuhalten, die mein Körper von selbst erzeugt.
Es ist ein Kampf, den ich langsam verliere.
(Anmerkung der Redaktion: Sieh es mal so, Michael … für jede Stunde, die du draußen verbringst, kannst du wahrscheinlich eine weitere mexikanische Cola trinken, ohne zuzunehmen. Der Versuch, sich warmzuhalten, verbrennt nämlich Kalorien wie fast nichts anderes! Da hast du deinen Goldtopf am Ende des eiskalten Regenbogens.)
Woran arbeite ich noch?
Ich habe bereits erwähnt, dass ich an einer Sword & Sorcery-Geschichte arbeite. Aber danach werde ich mich einer ziemlich kruden Space Opera-Geschichte unter meinem Pseudonym Michael Todd zuwenden. Dieser Name schert sich nicht sonderlich um die Empfindlichkeiten der Leserschaft und liebt einen guten Cartoon, der geschmacklos, aber humorvoll ist. Das führt mich zu …
Der berüchtigte Titel
Bei all den Büchern, an denen ich arbeite, sind die Titel (und die Suche nach neuen Titeln) eine ständige Herausforderung. Für die Michael Todd-Bücher (Die Unlikely Bounty Hunters-Reihe) ist der erste Titel grundsolide und nicht sehr unpassend.
Er lautet Code Blue: Alien Jail Break.
Aber der zweite Titel sorgte für ein wenig Verwirrung bei Zen Master Steve™ (für diejenigen, die es nicht wissen: Wir haben den Begriff Zen Master Steve™ für Steve Campbell geprägt, der hier bei LMBPN der VP of Operations ist. Er glänzt durch seine unterhaltsame und oft witzige Perspektive, während er die verrückten Bedingungen meistert, die entstehen, wenn man so viele Bücher im Monat veröffentlicht wie wir).
(Anmerkung der Redaktion: Wer genau schafft denn diese verrückten Bedingungen, Michael? Ich frage für einen Freund.)
Der Titel des zweiten Buches lautet Anal Probes Suck A$$. (Siehst du, sogar hier muss ich den Namen zensieren!) Ich muss jedes Mal lachen, wenn ich ihn sehe. Leider befürchten einige im Unternehmen, dass der Titel gewisse Leser abschrecken könnte.
Wahrscheinlich.
Das ist aber keine schlechte Sache, denn wenn der Titel des Buches nicht zum Humor des Lesers passt, wird es der Inhalt garantiert auch nicht. Ich betrachte das gerne als ehrliche Werbung.
Steve zieht es vor, gar nicht erst darüber nachzudenken.
Ich habe ihn gestern gewarnt, dass, wenn er mir weiterhin zu viel Kummer bereitet, der Titel von Buch 03 noch offen ist und ich seinen Nachnamen, Campbell, hineinschreiben könnte. Ich hoffe, dass er meinen Bluff nicht durchschaut. Das würde ich ihm wirklich nicht antun.
(Anmerkung der Redaktion: Bist du dir da sicher?)
Bis zum nächsten Buch!
Ad Aeternitatem,
Michael




Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01) · Der Wächter (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01)

Zerstöre die Korrupten (02)

Der diplomatische Serienkiller (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

Die Druidin von Arcadia (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01)

Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03)

Herrschaft der Magie (04)

Der Handel mit Magie (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)
Vax Humana (13)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)

Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)

Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

Kombattantin (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der vierteiligen Serie

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01)

Die eigensinnige Kriegerin (02)

Die aufsässige Magierin (03)

Die triumphierende Tochter (04)

Die loyale Freundin (05)

Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

Die unbeugsame Kämpferin (07)

Die außergewöhnliche Kraft (08)

Die leidenschaftliche Delegierte (09)

Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

Die kreative Strategin (11)

Die geborene Anführerin (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Das Spiel mit der Angst (02)

Verhandlung oder Untergang (03)

Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05)

Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

Entscheide über dein Schicksal (10)

Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

Die neue Generation (17)

Pass dich an oder du bist raus (18)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Etwas (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

Halbgöttin (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01)

Die verlorene Zwergenstadt (02)

Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

Der verlorene Gott (05) · Aufstieg des Chaos (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

Drachenschlacht (13) · Drachenverhandlungen (14)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

Invasion (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

Schatten der Überzeugung (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

Eines Schamanen Macht (08)

Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

Eines Drachen Wagnis (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

Nur die Starken tragen Schwarz (04)

Agenten der Finsternis (05) · Drow-Magie (06)

Das Schwert und die Drow (07)

Der Lehrer und die Drow (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01)

Sie war seine Zeugin (02)

Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

Das Blut meiner Feinde (04)

Geh uns aus dem Weg (05) · Alles total im Arsch (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01)

Der Ungebändigte (02)

Der Beschützer des Prinzen (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)

Gerechtigkeit vor Recht (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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